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Dank 
Das Jahr 2020 war für die Julius-Maximilians-Universität (JMU) in vielerlei Hinsicht ein beson-
deres, bewegtes – und nicht immer einfaches – Jahr. Durch die Pandemie haben sich viele 
tiefgreifende Veränderungen im Universitäts- und Lehralltag ereignet. Dennoch war es kein 
„verlorenes“, sondern ein sehr intensiv gemeinsam gestaltetes Jahr.

Unter Mobilisierung aller Kräfte wurden bereits zu Beginn von allen Beteiligten Maßnahmen 
und Konzepte erarbeitet und umgesetzt, die nicht nur das Infektionsgeschehen an der JMU 
äußerst gering gehalten haben, sondern auch die Aufrechterhaltung des universitären Be-
triebs sichergestellt haben. So wurden beispielsweise neue und umfassende Modelle der 
digitalen Lehre implementiert, die für die Zukunft die Basis einer Weiterentwicklung der Lehre 
an der JMU sein werden. Die Universitätsbibliothek konnte zusätzliche 700.000 E-Books zur 
Verfügung stellen und die Online-Dienste des Rechenzentrums sowie das Studienportal Wue-
Study wurden im großen Maßstab genutzt. 

Der Einsatz der JMU in den letzten Jahren wurde auch außerhalb anerkannt: Im „Times Higher 
Education World University Ranking“ konnte sich die JMU zum Beispiel um beeindruckende 
23 Plätze auf aktuell Platz 140 weltweit verbessern, ein großes Lob an alle Mitglieder unserer 
Universität. Es wurden vier der renommierten ERC-Grants eingeworben und mit den Richtfes-
ten der Forschungsneubauten für das Institut für nachhaltige Chemie & Katalyse mit Bor (ICB) 
sowie für das Institut für Topologische Isolatoren (ITI) wurden weitere Schritte für die zukunfts-
weisende Forschung an unserer Alma Julia getan. Auch das wichtige Gedenkjahr zu Ehren des 
175. Geburtstags Wilhelm Conrad Röntgens und des 125. Jubiläums seiner bahnbrechenden 
Entdeckung der nach ihm benannten Strahlen, für das über das ganze Jahr ein bunter Reigen 
an Veranstaltungen geplant war, konnte mit einem großen Röntgen-Ausstellungszelt auf dem 
Marktplatz, Online-Veranstaltungen und kreativen Aktionen gefeiert werden. Gemeinsam mit 
der Stadt Würzburg wurde dieses besondere Ereignis mit Fahnen und einer Röntgen-Straßen-
bahn in der Öffentlichkeit weithin sichtbar. Die Aufzeichnung des Festakts zum 125. Jubiläum 
der Entdeckung und zwei kurzweilige Filme über Leben und Wirken Röntgens sowie über die 
modernen Anwendungen der Röntgenstrahlung in Forschung und Technik stehen auf dem 
YouTube-Kanal der JMU allen zur Verfügung.

Liebe Beschäftigte, Mitglieder, PartnerInnen und FreundInnen der Universität, mit vereinten 
Kräften und großem Engagement haben Sie alle dazu beigetragen, die Herausforderungen 
des vergangenen Jahres zu meistern und unsere Alma Julia weiter für die Zukunft zu stärken. 
Zum Ende meiner Amtszeit möchte ich Ihnen im Namen der JMU wie auch persönlich für Ihren 
wertvollen Einsatz und den erfolgreichen gemeinsamen Weg ganz herzlich danken. Ich wün-
sche Ihnen alles Gute und bin überzeugt, dass sich die Julius-Maximilians-Universität auch 
weiterhin sehr positiv entwickeln wird!

Mit herzlichen Grüßen

Prof. Dr. Alfred Forchel
Präsident

Wo sonst knallharte Bässe das Zwerchfell erschüttern, 
bis zu 3.000 Fans ihre Lieblingslieder mitgrölen und die 
ein oder andere Bierdusche über die Menge niedergeht, 
hörte man in diesem Sommer Papierrascheln, ab und zu 
ein Seufzen und das Glucksen eines Schlucks aus der 
Wasserflasche. Die JMU hatte die Würzburger Posthalle 
gemietet, um dort Prüfungen mit vielen Teilnehmenden 
abhalten zu können– eine Folge der Corona-Pandemie. 
Nötig waren 1,5 Meter Sicherheitsabstand nach vorne, 
nach hinten, nach rechts und nach links. Mehr zum sehr 
speziellen Studienjahr 2020: S. 102

Prüfungen statt Pop und Punk
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23 ERC Grants

Rechenzentrum: Pro Tag im Schnitt

   
15.000 Nutzende

Rang 140 weltweit im  

   Times Higher Education Ranking

Unibibliothek: Mehr als 

   
700.000  

E-Books zusätzlich für die digitale Lehre

Platz 3 in Deutschland bei 
                             Publikationen in 
Nature- und Science-Journals

Bundesweit Platz 14 im 
Humboldt-Ranking

125 Jahre Entdeckung der Röntgenstrahlen

6,7 Millionen davon mit Smartphones

50,6 Millionen WueStudy-Seitenaufrufe aus 181 Ländern

Durchschnittliche Antwortzeit der Server 0,6 Sekunden

14,7 Millionen Besuche  
                               auf dem Studienportal WueStudy:

Highlights 2020
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28.244 Studierende – davon 16.837 Frauen

         4.816 Studienanfänger

      6.470 Lehramtsstudierende  

                250 Studiengänge

Die JMU in Zahlen 
   618-jährige Geschichte

444 Professorinnen und Professoren

 245 Lehrstühle

10 Fakultäten

(2020, inklusive Uniklinik)

(2019, inklusive Uniklinik)
          Etat: 507  Millionen Euro

 Drittmittel und Spenden: 154 Millionen Euro



8 Blick 2020

FORSCHUNG

9

FORSCHUNG

28.244  
  Studierende

 davon 2.368 ausländische Studierende 

               aus 124 Ländern

zum Beispiel 
265 aus China

127 aus Italien

sowie Studierende aus Ägypten, Australien, 

Ecuador, Finnland, Israel, Kamerun, Kolumbien, 

Nepal, Serbien und vielen anderen Ländern.

104 aus Syrien

77 aus der Ukraine

96 aus Indien

43 aus Nigeria

41 aus Korea
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International

780 ERASMUS-Partnerverträge mit 333 Universitäten

   150 Austauschuniversitäten für Studierende außerhalb ERASMUS

  40 Partneruniversitäten in der Coimbra-Gruppe

Die 5 wichtigsten Zieluniversitäten der JMU-Studierenden:

1. Peking University

2. Umeå University 

3. University of California, Berkeley 

4. Lomonosov Moscow State University 

5. University of British Columbia, Vancouver
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Ein Festjahr für Röntgen
Die Entdeckung der Röntgenstrahlen im Jahr 1895 in Würzburg 
war ein Meilenstein des wissenschaftlichen Fortschritts. 
Das 125. Jubiläum stand im Zeichen der Corona-Pandemie.

Zusammen mit der Stadt Würzburg und weiteren Part-
nerinstitutionen feierte die JMU ein Doppeljubiläum: 
125 Jahre Entdeckung der Röntgenstrahlen und 175 Jahre 
Geburtstag von Wilhelm Conrad Röntgen. Der Physikpro-
fessor war am Abend des 8. November 1895 in seinem 
Labor an der Uni Würzburg auf eine neue Art von Strah-
len gestoßen. Dafür erhielt er 1901 den weltweit ersten 
Nobelpreis. Bei einer Pressekonferenz im Januar stellten 

Der Würzburger Neujahrsdukaten 2020 der Sparkasse 
Mainfranken war dem Röntgenjahr gewidmet. Oberbür-
germeister Christian Schuchardt prägte den ersten Du-
katen auf einer historischen Münzpräge gemeinsam mit 

Oberbürgermeister Christian Schuchardt und JMU-Präsi-
dent Alfred Forchel das Jubiläumsprogramm vor. Dann 
kam die Corona-Pandemie nach Europa, und viele Veran-
staltungen mussten verschoben werden  oder konnten 
nicht so stattfinden wie geplant. Dennoch war das Orga-
nisationsteam am Ende des Jahres zufrieden: Die Events 
zum Doppeljubiläum fanden trotz der widrigen Umstän-
de eine gute Resonanz. ■

Eine Röntgen-Straßenbahn 
machte das Jubiläumsjahr 
im Stadtbild präsent.
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Dukaten geprägt
Bernd Fröhlich, dem Vorstandsvorsitzenden der Sparkas-
se Mainfranken Würzburg, und JMU-Präsident Alfred For-
chel. „Wir freuen uns, dass der Neujahrsdukaten 2020 
dem bedeutendsten Wissenschaftler unserer Stadt ge-
widmet wurde“, so Forchel.

Das Museum der Universität Tokio zeigte im Frühjahr 
eine Ausstellung über das Leben und Wirken Wilhelm 
Conrad Röntgens. Für die Vorbereitungen war JMU-Prä-
sident Alfred Forchel nach Tokio gereist und hatte sich 
mit dem dortigen Universitätspräsidenten Makoto Go-
nokami getroffen. „Die Ausstellung sollte auch unsere 
enge Zusammenarbeit mit der Universität Tokio im wis-
senschaftlichen und kulturellen Bereich stärken“, so For-
chel. Für die Ausstellung lieh das Universitätsarchiv der 
JMU viele Exponate nach Tokio aus.

Röntgen in Japan

Dokument von Weltrang: 
Die Universität schenkte 
der Stadt ein Faksimile der 
weltweit ersten Nobel-
preis-Urkunde.
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Wie schaffte Röntgen es, ohne Abitur zu studieren? Wie-
so ließ er sich die Röntgenstrahlen nicht patentieren? 
Solche Fragen beantwortet der zweiteilige Film „125 Jah-
re neue Einsichten“, der im Auftrag der Universität für 
das Jubiläumsjahr produziert wurde. Der Film ist auf dem 
YouTube-Kanal der JMU ebenso zu sehen wie der Festakt, 
der am 8. November zum Röntgenjubiläum stattfand.

Röntgen auf YouTube

Einen Festakt zu Röntgens bahn-
brechendem Wirken hielt die JMU 
am 8. November 2020 ab – auf den 
Tag genau 125 Jahre nach der Entde-
ckung der Röntgenstrahlen. Die Feier 
blieb coronabedingt ohne Gäste. Sie 
wurde als rund 100 Minuten dauern-
de Show aus dem stimmungsvoll 
beleuchteten Lichthof der Sander-
ring-Uni live ins Web gestreamt. 
Ein großes Technikteam fügte dafür 
Grußworte, Interviews und musika-
lische Beiträge zu einer eindrucks-
vollen Choreografie zusammen. Das 
Ergebnis ist auf dem YouTube-Kanal 
der JMU abrufbar. Physik-Nobelpreis-
träger Klaus von Klitzing, der früher 
an der JMU forschte, würdigte in sei-
ner Fest rede Röntgens Leistungen. 
Ansprachen hielten auch JMU-Präsi-
dent Alfred Forchel, Rolf Haug, Vize-
präsident der Internationalen Union 
der reinen und angewandten Phy-
sik, Bayerns Wissenschaftsminister 
Bernd Sibler und Oberbürgermeister 
Christian Schuchardt.

Festakt am 8.11.

JMU-Präsident Alfred For-
chel mit Moderatorin Irina 
Hanft. Unten Nobelpreis-
träger Klaus von Klitzing.

Auf einen Kaffee mit Wilhelm Conrad 
Röntgen und seiner Frau: In der Aus-
stellung zum 125. Röntgenjubiläum 
konnten sich die Besucherinnen und 
Besucher vor diesem historischen 
Foto ablichten lassen. JMU-Präsident 
Alfred Forchel und Oberbürgermeis-
ter Christian Schuchardt nutzten die-
se Gelegenheit, als die Ausstellung 
im Herzen der Stadt eröffnet wurde: 
in einem großen Zelt auf dem Würz-
burger Marktplatz. Dort fand sie eine 
sehr gute Resonanz. Im Anschluss 
wanderte sie weiter in den Lichthof 
der Universität am Sanderring, wo 
sie mehrere Monate lang zu sehen 
war.

Kaffeekränzchen
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Neue Materialklasse
Die Physiker Dr. Hendrik Bentmann und Professor Fried-
rich Reinert haben mit einem internationalen Konsortium 
eine neue Materialklasse nachgewiesen. Sie vereint die 
elektronischen Eigenschaften topologischer Isolatoren 
mit einer magnetischen Ordnung. Das könnte ein Schritt 
sein hin zur Erforschung topologischer Phänomene in 
magnetischen Materialien. Solche Phänomene stehen 
derzeit weltweit im Brennpunkt der Festkörperphysik, 
auch im Exzellenzcluster ct.qmat (JMU / Dresden).

Nur Deutsch im Unterricht?
Sollten die Erstsprachen von nicht-deutschsprachigen 
Kindern einen Platz im Alltag an Grundschulen haben? 
Ja, die Kinder sollten von Zeit zu Zeit Lerninhalte in ihren 
Erstsprachen besprechen dürfen. Das meinen 75 Pro-
zent der Lehrkräfte. Dem Einsatz nicht-deutscher Lern-
materialien stehen knapp 60 Prozent mindestens positiv 
gegenüber. Das sind die ersten Ergebnisse einer Studie, 
die Dr. Sarah Désirée Lange und Professorin Sanna Pohl-
mann-Rother an der JMU durchgeführt haben.

Klangwelten im Klimawandel

Verändern sich die Klangwelten bei einem indischen 
Tempelfest im Zuge des Klimawandels? Und verändert 
sich damit auch das Tempelfest selbst? Solchen Fragen 
gehen Lisa Herrmann-Fertig und Alexander Hofmann aus 
der JMU-Musikforschung nach. In ihrem Projekt befas-
sen sie sich unter anderem damit, wie die Gesellschaft 
Klänge und Musik in Zeiten von Naturkatastrophen und 
Klimaveränderungen reflektiert und in Soundscapes ab-
bildet. Geplant sind Fallstudien in verschiedenen Klima-
zonen. „Wir sind der Meinung, dass die Umweltkrise an 
ihrer Wurzel eine Kulturkrise ist“, sagt Herrmann-Fertig. 
Für das tiefere Verständnis einer solchen Krise seien Bei-
träge aus den Kultur- und Geisteswissenschaften sehr 
wichtig.

Clinician Scientists

Die Else Kröner-Fresenius-Stiftung will die Universitäts-
medizin dabei unterstützen, wissenschaftlich hoch-
talentierten jungen Ärztinnen und Ärzten ein Umfeld für 
Forschung zu ermöglichen. Die Geförderten sollen als 
Clin ician Scientists klinische Tätigkeiten und wissen-
schaftliches Arbeiten verbinden. Dazu hatte die Stiftung 
bundesweit drei Forschungskollegien ausgeschrieben; 
jedes erhält eine Million Euro. Eine Förderzusage ging an 
die Würzburger Universitätsmedizin für das Forschungs-
kolleg TWINSIGHT. Eingereicht wurde das Projekt von Pro-
fessor Bastian Schilling von der Klinik für Dermatologie, 
Venerologie und Allergologie. Im Forschungskolleg sol-
len sechs Personen gefördert werden; ein Kern element 
dabei sind systemimmunologische Ansätze.
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Schulungen mit Bindungseffekt
Gerade in Zeiten des Fachkräftemangels bieten manche Unter-
nehmen keine Weiterbildungen an, welche die Chancen der Be-
schäftigten auf dem Arbeitsmarkt erhöhen. Dahinter steht die 
Befürchtung, dass die aufwändig weitergebildeten Mitarbeiter 
ihre verbesserten Chancen nutzen, um zu anderen Unternehmen 
abzuwandern. Diese Befürchtung dürfte unbegründet sein, wie 
JMU-Professor Thomas Zwick und Dr. Daniel Dietz herausgefunden 
haben. „Weiterbildung erhöht im Durchschnitt die Mitarbeiter-
bindung an das weiterbildende Unternehmen signifikant um mehr 
als zehn Prozentpunkte“, sagt Zwick, Leiter des Lehrstuhls für 
BWL, Personal und Organisation. Sie erhöhe nicht nur die Produk-
tivität der Beschäftigten, sondern verringere auch deren Neigung, 
den Betrieb zu verlassen.

Trickkiste der Bakterien

WireCard-Experte

FAZ, Tagesschau, Financial Times, 
Tagesthemen: Sie – und viele andere 
Medien mehr – haben 2020 die Ex-
pertise von Professor Hansrudi Lenz 
eingeholt. Lenz hat den Lehrstuhl für 
Wirtschaftsprüfungs- und Beratungs-
wesen inne. Was die Medienvertreter 
von ihm wissen wollten: Wie bewer-
tet er die Bilanzmanipulation bei dem 
Dax-Unternehmen Wirecard? Lenz‘ 
Fazit war eindeutig: „Der Schaden 
für den Finanzplatz Deutschland ist 
beträchtlich, weil in diesem Fall alle 
Kontrollmechanismen innerhalb und 
außerhalb des Unternehmens – von 
Vorstand und Aufsichtsrat über Wirt-
schaftsprüfer und Aufsichtsinstituti-
onen – versagt haben“.

Unter Millionen Bakterien gibt es immer einzelne, die 
sich von Antibiotika oder den Attacken des Immunsys-
tems unbeeindruckt zeigen. Welche Tricks nutzen solche 
Bakterien zur Ausbildung von Resistenzen? Wie könnte 
man diese Schlupflöcher mit Medikamenten passgenau 
verschließen? Genau das kann man künftig womöglich 
mit einem neuen Verfahren herausfinden, bei dem sich 
die gesamte RNA einzelner Bakterienzellen analysieren 
lässt. Wenn man damit zum Beispiel ein Bakterium un-
tersucht, das sich erfolgreich gegen eine antibiotische 
Behandlung durchsetzt, kann man tiefer in seine Trick-
kiste schauen. Dieser Fortschritt in der RNA-Einzelzell-
sequenzierung ist einem Team um Professor Jörg Vogel 
und Dr. Emmanuel Saliba am Würzburger Helmholtz-Ins-
titut für RNA-basierte Infektionsforschung gelungen.
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Neues Zentrum im Aufbau
An der JMU entsteht ein Center for Artificial Intelligence and 
Data Science (CAIDAS). Es ist Teil der Hightech-Agenda des 
Freistaats Bayern.

Für dieses neue Zentrum finanziert 
der Freistaat Bayern zehn neue Pro-
fessuren und zahlreiche Stellen für 
weiteres Personal. Dazu kommen 3,7 
Millionen Euro Sachmittel.

Alle Fakultäten sollen am Zentrum 
beteiligt werden

Diese großzügige Förderung wird von 
der Universität durch die zusätzliche 
Einbringung von Professuren aus ver-
schiedenen Fakultäten praktisch ver-
doppelt, mit dem Ziel alle Fakultäten 
am Zentrum zu beteiligen. Am Ende 
werden 30 Lehrstühle und Professu-
ren den Kern des Zentrums bilden. 
Die ersten fünf neuen Professuren 
wurden im Lauf des Jahres 2020 aus-

Im Herbst 2019 stellte die Staatsre-
gierung die Hightech Agenda Bayern 
vor. Darin bildet der Bereich Künst-
liche Intelligenz (KI) einen klaren 
Schwerpunkt. 

In diesem Zusammenhang wur-
de ein bayernweites KI-Netzwerk mit 
Knotenpunkten in München, Erlan-
gen-Nürnberg, Ingolstadt und Würz-
burg gegründet. Das Netzwerk soll 
neben der Forschung auch der Lehre 
und damit der Ausbildung dringend 
benötigter Fach- und Führungskräfte 
einen kräftigen Schub verleihen.

An der JMU entsteht ein KI-Kno-
ten für Data Science. Vor diesem 
Hintergrund baut die Universität 
ein Center for Artificial Intelligence 
and Data Science auf, kurz CAIDAS. 

geschrieben; die Besetzungsverfah-
ren laufen. Zusätzlich gehören dem 
Zentrum Forschungsgruppen an, die 
sich an der JMU schon seit Jahren mit 
Fragen der KI befassen.

Die CAIDAS-Professuren werden 
Strategien entwickeln, um in allen 
Wissenschaftsgebieten große Da-
tenmengen effizient und mit intelli-
genten Methoden auszuwerten und 
zu nutzen. Einer der ersten Schwer-
punkte neben der Grundlagen-
forschung in KI und Data Science ist 
der Bereich Human Centered AI and 
Data Science. Weitere werden folgen 
ergänzt durch Anwendungsfelder für 
die Wirtschaft und die Gesellschaft.

Welche Projekte werden in CAI-
DAS beispielsweise bearbeitet? Da-

rüber informierte sich an der JMU 
unter anderem Dorothee Bär, Staats-
ministerin und Beauftragte der Bun-
desregierung für Digitalisierung. Ihr 
wurden die folgenden Projekte prä-
sentiert.

Kooperation mit Landwirtschaft 
und Weinbau

Andreas Hotho, Professor für Infor-
matik und Sprecher des Zentrums, ist 
unter anderem am Projekt BigData@
GEO beteiligt, in dem Data Science 
mit Umweltdaten betrieben wird. 
Ziel ist es, in Kooperation mit Unter-

nehmen aus Weinbau und Landwirt-
schaft lokale Klimavorhersagen zu 
entwickeln. Die Betriebe sollen da-
mit besser abschätzen können, wie 
sie sich in Zeiten des Klimawandels 
für die Zukunft aufstellen müssen.

Professor Fotis Jannidis, Litera-
turwissenschaftler und Computer-
philologe, nutzt Algorithmen und 
KI für die literaturwissenschaftliche 
Textanalyse. Ein Beispiel aus seiner 
Arbeit: Die automatisierte Wortana-
lyse von Liebes-Heftromanen belegt, 
dass es in diesen Geschichten nicht 
nur um Liebe, sondern immer auch 
sehr stark um gesellschaftliche Stan-

desunterschiede geht.
Der Mediziner Georg Gasteiger, 

Professor für Systemimmunologie, 
erforscht Immunzellen, die dauerhaft 
in verschiedenen Organen des Men-
schen angesiedelt bleiben. Welche 
„Sprache“ benutzen diese Zellen, 
wie kommunizieren sie miteinander? 
Auch diese Fragen lassen sich mit 
einer Art „Textuntersuchung“ klären. 
Gasteiger betreibt sie mit Methoden 
der KI und des maschinellen Ler-
nens. Auf diese Weise lässt sich zum 
Beispiel die Analyse von Biopsien 
auf Tumorzellen verbessern.

Innovative Therapiemethoden für 
Menschen mit Adipositas

Marc Erich Latoschik, Professor für 
Mensch-Computer-Interaktion, treibt 
verschiedene Virtual- und Augmen-
ted-Reality-Projekte voran. In einem 
davon werden Therapiemethoden 
für Menschen mit Adipositas entwi-
ckelt. Anhand von Avataren, deren 
Körperfigur sich im virtuellen Raum 
dicker oder dünner machen lässt, 
wird versucht, die Körperwahrneh-
mung von Betroffenen positiv zu be-
einflussen. ■

30
Lehrstühle und Professuren sollen 
den Kern des neuen Zentrums 
CAIDAS bilden. Ihr Ziel: große 
Datenmengen effizient und mit 
intelligenten Methoden auswerten 
und nutzen

Ministerin zu Besuch an der JMU (v.l.): Andreas Hotho, Universitätspräsident 
Alfred Forchel, Fotis Jannidis, Staatsministerin Dorothee Bär, Georg Gastei-
ger, Marc Erich Latoschik, Paul Lehrieder.
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Ansteckende Aerosole
2020 stand weltweit im Zeichen der Corona-Pandemie. Die Wissen-
schaft hat in diesem Jahr einiges über das neue Virus gelernt. Ein 
kleiner Rück- und Ausblick mit dem Virologen Lars Dölken.

Impfstoffe aus mRNA
Erste mRNA-Impfstoffe gegen das neue Coronavirus SARS-
CoV-2 standen Ende 2020 zur Verfügung. Der RNA-Experte 
Jörg Vogel erklärt ihre Besonderheiten.

Prof. Dr. Lars Dölken

Den JMU-Lehrstuhl für Virologie leitet Lars Dölken seit 
2015. Er erforscht in einem systembiologischen Ansatz, 
wie sich bei Virus-Infektionen das Muster der Genaktivie-
rung in den Wirtszellen und deren Besatz mit RNA, Protei-
nen und anderen Molekülen verändern. Ein Schwerpunkt 
seiner Arbeit liegt auf der Erforschung von Herpesviren.

Prof. Dr. Jörg Vogel

Seit 2009 leitet Jörg Vogel das Institut für Molekulare In-
fektionsbiologie der JMU. 2017 wurde er Gründungsdirek-
tor des Würzburger Helmholtz-Instituts für RNA-basierte 
Infektionsforschung, einem Standort des Helmholtz-Zen-
trums für Infektionsforschung. Seit Januar 2021 ist er 
Präsident der Europäischen Akademie für Mikrobiologie.

Zuerst war es nur ein fernes Ereignis in China. Man hörte 
von einem neuartigen Virus, das eine lebensgefährliche 
Lungenkrankheit auslöst. Schnell kam das Virus nach 
Europa, noch schneller breitete es sich hier aus. Viele 
Menschen wurden im März und April 2020 krank, viele 
starben. Die Wissenschaft wusste anfangs nicht viel über 
das Virus namens SARS-CoV-2, einen bislang unbekann-
ten Vertreter aus der Gruppe der Coronaviren. Wie über-
trägt er sich von Mensch zu Mensch? Wie lässt sich das 
verhindern? 

Schwebende Virenwolke 

Nach weltweit koordinierter, intensiver Forschungsakti-
vität weiß man Ende 2020 schon sehr viel mehr. „Unter 
anderem ist klar, dass die Übertragung über sogenann-
te Aerosole in geschlossenen Räumen eine große Rolle 
spielt“, sagt Professor Lars Dölken. Das bedeutet: Auch 
(noch) asymptomatisch Infizierte stoßen das Virus in 
kleinsten Tröpfchen beim Atmen und Sprechen aus. 
Insbesondere Singen stellt ein extrem hohes Risiko dar. 
Die Viren bleiben längere Zeit in der Raumluft infektiös. 
Wer diese „schwebende Virenwolke“ einatmet, steckt 
sich an. Dagegen scheinen Schmierinfektionen, also die 
Übertragung des Erregers über kontaminierte Oberflä-
chen, keine größere Rolle zu spielen.

Die möglichst frühe Identifizierung infizierter Perso-
nen mit der Polymerase-Kettenreaktion, kurz PCR, stellt 
neben Kontakteinschränkungen die wichtigste Waffe 
gegen das Virus dar. Einmal erkannt, können Infizierte 
unter Quarantäne gestellt und weitere Übertragungen 
verhindert werden.

Mit der Zulassung von Impfstoffen auf mRNA-Basis wur-
de das Ende der Pandemie eingeläutet. Obgleich Impf-
stoffe dieser Art neu sind, stecken Jahre der Forschung in 
ihrer Entwicklung. War mRNA zunächst als maßgeschnei-
dertes Therapeutikum gegen Krebs gedacht, so lag es 
dennoch nahe, sie für die Prävention von COVID-19 um-
zufunktionieren. Denn sowohl Herstellung als auch Wirk-
weise sind in beiden Fällen sehr ähnlich. Gleichzeitig hat 
mRNA gegenüber konventionellen Impfstoffen entschei-
dende Vorteile.

mRNA liefert den Bauplan für das Antigen

Sinn und Zweck jeder Impfung ist der Aufbau eines Im-
munschutzes gegen Erreger wie Viren und Bakterien. 
Wirksamen Schutz erreicht das Immunsystem über die 
Produktion von Antikörpern und T-Zellen. Diese erken-
nen virale oder bakterielle Bestandteile, sogenannte 
Antigene, auf infizierten Körperzellen und vernichten sie.

Klassische Impfstoffe bestehen aus abgeschwäch-
ten oder abgetöteten Erregern, die mit einem Wirkver-
stärker verabreicht werden. mRNA-Impfstoffe tragen le-
diglich den Bauplan für bestimmte Teile des Virus und 
kommen ohne Wirkverstärker aus. Genauer enthalten 
die Impfstoffe von BioNTech, Curevac oder Moderna 
den Bauplan des Spike-Proteins, das normalerweise auf 
der Oberfläche von SARS-CoV-2 sitzt. Diese mRNA wird 
beim Impfen in den Muskel gespritzt und dort von Zellen 
aufgenommen, die das Spike-Protein produzieren und 
es auf ihre Hülle transportieren. Dort löst es als Antigen 
eine Immunreaktion aus. Kommen Geimpfte später mit 
SARS-CoV-2 in Kontakt, erkennt ihr Immunsystem die 

SARS-CoV-2 kann auch jüngere Menschen schwer 
krankmachen. Ihr Immunsystem schafft es selbst nach 
mehreren Wochen nicht, die Oberhand über das Virus zu 
gewinnen. „Das widerspricht allem, was wir bisher von 
anderen akuten Virusinfektionen der Atemwege kann-
ten“, sagt Dölken. Vermutlich komme dieser Effekt durch 
die schiere Größe des Coronavirus zu Stande: „Es besitzt 
rund 50 virale Proteine. Viele davon helfen ihm, unserem 
Immunsystem über so lange Zeit zu entkommen.“ Zum 
Vergleich: Influenzaviren haben nur rund 15 Proteine.

Das neue Virus wird auch am JMU-Lehrstuhl für Viro-
logie erforscht. Schon Anfang März wurden hier erste Vi-
ruskulturen aus Patientenproben angelegt und das Virus 
isoliert. Inzwischen arbeiten mehrere Forschungsgrup-
pen an der Universität, dem Uniklinikum und dem Helm-
holtz-Institut für RNA-basierte Infektionsforschung eng 
vernetzt daran, das Wissen über das Virus zu vermehren. 

„Bei der ersten Welle hatten wir das Glück, dass sie 
erst Anfang März begann und Coronaviren sich generell 
ab Mitte April schwertun“, so Dölken. Die erste Welle 
dauerte daher nur gut zwei Monate. Wie zu erwarten, 
kam SARS-CoV-2 im Oktober zurück. Viel weitläufiger ver-
teilt, mit noch größerer Wucht und jetzt sechs bis sieben 
statt zwei Monate lang. Bis Mitte April wird man aushal-
ten müssen. 

Mit einer dritten Welle rechnet der JMU-Virologe für 
Herbst 2021. „Bis dahin sind hoffentlich viele Hochrisiko-
personen geimpft. Das Infektionsgeschehen wird sich 
dann auf die 30- bis 60-Jährigen verschieben – mit weni-
ger Toten, aber erneut vielen Kranken, da sich ein Groß-
teil der Menschen bis dahin aller Voraussicht nach nicht 
impfen lassen kann oder will.“ ■

Spike-Proteine wieder: Es schlägt Alarm und verhindert 
die Vermehrung der Viren. 

Vielseitiger Impfstoff gut verpackt

Als Impfstoff wird die mRNA in eine schützende Hülle aus 
winzigen Fettpartikeln eingepackt. Diese Hülle ähnelt der 
Membran, die menschliche Zellen umgibt. Die Fettparti-
kel können deshalb mit der Zellmembran verschmelzen 
und die mRNA in das Zellinnere abgeben. Dort werden 
dann gemäß Bauplan Antigene hergestellt, bis die mRNA 
nach einigen Stunden abgebaut ist.

mRNA-Impfstoffe werden im Labor maßgeschnei-
dert hergestellt, man wählt einfach das Protein aus, das 
sich besonders gut als Antigen eignet. Auch können 
Wissenschaftler durch Änderung der mRNA-Sequenz auf 
Mutationen des Virus reagieren. So lassen sich schneller 
wirksame und verträgliche Impfstoffe gegen neu auftau-
chende Virusvarianten entwickeln als es mit herkömmli-
chen Methoden möglich wäre.

RNA-Wirkstoffe – eine zukunftsweisende Technologie

Das weitaus größere Feld der RNA-basierten Medikamen-
te entwickelt sich rasant. 2018 wurde ein erstes zur Be-
handlung einer Autoimmunerkrankung der Leber zuge-
lassen. Auch die Therapie verschiedener Krebsarten mit 
mRNA wird derzeit am Menschen erprobt. Nicht zuletzt 
befinden sich Impfstoffe gegen Infektionskrankheiten 
wie Tollwut oder Lassafieber in der klinischen Entwick-
lung. Fest steht: Die Ära der RNA-Wirkstoffe hat gerade 
erst begonnen. ■
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Neues Krebszentrum mit 
Zentrale in Würzburg

durch den Bund und die Länder. 
Einer der vier neuen NCT-Standorte 
liegt in Bayern. Eingerichtet wird er 
unter Federführung der Universität 
Würzburg, des Universitätsklinikums 
Würzburg und des Comprehensive 
Cancer Centers Mainfranken – im 
Verbund mit den Universitäten und 
Universitätsklinika in Erlangen, Re-
gensburg und Augsburg.

Diese Partner kooperieren 
schon im Netzwerk WERA (Würzburg, 
Erlangen, Regensburg, Augsburg). 
Nach der erfolgreichen Bewerbung 
um die Aufnahme in das Nationa-
le Centrum agieren sie nun unter 
dem Namen NCT WERA. Für die ein-
jährige Konzeptphase erhalten sie 

Die Erforschung von Krebs vorantrei-
ben und möglichst vielen Patientin-
nen und Patienten Zugang zu den 
neuesten Behandlungsmethoden 
verschaffen: Auf diesen Nenner lässt 
sich die Aufgabe des Nationalen 
Centrums für Tumorerkrankungen 
(NCT) bringen.

Zwei Standorte hat das Zentrum 
bereits, sie sind in Heidelberg und 
Dresden angesiedelt. Nun kommen 
vier neue dazu; acht hatten sich 
beworben. Das gab Anja Karliczek, 
Bundesministerin für Bildung und 
Forschung, am 23. September 2020 
bei einer Pressekonferenz in Berlin 
bekannt.

Ein Jahr Zeit, um eine gemeinsame 
Strategie zu erarbeiten

Die neu ausgewählten NCT-Standor-
te erhalten zunächst eine Förderung 
für eine einjährige Konzeptphase. In 
dieser Zeit können sie eine gemein-
same Strategie für den Aufbau und 
die Umsetzung des erweiterten NCT 
erarbeiten. Werden das Gesamtkon-
zept und die Beiträge der einzelnen 
Standorte dann positiv begutach-
tet, folgt eine dauerhafte Förderung 

300.000 Euro. „Dieser Erfolg zeigt 
erneut, welch überaus starke Stel-
lung Würzburg als Medizin-Standort 
einnimmt, insbesondere auch bei 
der Erforschung und Behandlung 
von Krebs“, freuen sich Universitäts-
präsident Alfred Forchel und Georg 
Ertl, der Ärztliche Direktor des Uni-
versitätsklinikums. Es spreche für 
sich, dass Würzburg nach dem Deut-
schen Zentrum für Herzinsuffizienz, 
das seit 2010 vom Bund gefördert 
wird, nun auch den Zuschlag für den 
NCT-Standort erhält.

Der Dekan der Medizinischen 
Fakultät der JMU, Matthias Frosch, 
sieht sich in der strategischen Ent-
wicklung der Fakultät bestätigt: 

Bayern wird neuer Standort 
des Nationalen Centrums 
für Tumorerkrankungen. 
Koordiniert wird das 
Centrum von Würzburg aus; 
beteiligt sind außerdem 
Erlangen, Regensburg und 
Augsburg.

Professor Michael Baumann (l.), Vorstandsvorsitzender des Deutschen 
Krebsforschungszentrums Heidelberg, und Hermann Einsele, Standort-
koordinator des NCT WERA in Würzburg.

„Einmal mehr hat sich gezeigt, dass 
Würzburg in der internationalen Spit-
ze im Bereich der Krebsforschung 
und Krebstherapie steht – Folge ei-
ner gezielten Rekrutierung und För-
derung von Spitzenwissenschaftle-
rinnen und -wissenschaftlern sowie 
einer fokussierten und nachhaltigen 
Förderung des wissenschaftlichen 
Nachwuchses insbesondere in der 
Krebsmedizin.“

Das Forschungsprogramm des 
neuen Krebszentrums

Koordinator des NCT WERA ist der 
Würzburger Professor Hermann Ein-
sele, Krebsexperte und Direktor der 

Medizinischen Universitätsklinik II: 
„Unsere Arbeit zielt darauf ab, auch 
die Menschen in überwiegend länd-
lich geprägten Regionen mit innova-
tiven Krebstherapien zu versorgen 
und ihnen Zugang zu Therapiestudi-
en zu verschaffen.“

Um dieses Ziel zu erreichen, 
haben die WERA-Partner unter Würz-
burger Leitung ein umfassendes For-
schungsprogramm etabliert. Es fußt 
auf zwei großen Linien: zum einen 
auf der gesamten Bandbreite neuer 
Immuntherapien, bei denen speziell 
präparierte CAR-T-Immunzellen die 
Tumoren zielgerichtet attackieren. 
Diese Form der Behandlung wurde 
von Forscherinnen und Forschern 

aus Würzburg maßgeblich mitent-
wickelt; im Team der Professoren 
Hermann Einsele, Ralf Bargou und 
Michael Hudecek wird sie laufend 
weiterentwickelt.

Zum anderen steht die Analyse 
von krebsauslösenden Proteinen im 
Mittelpunkt. Der kontrollierte Abbau 
dieser Proteine spielt im Krankheits-
geschehen eine wichtige Rolle und 
bietet Angriffspunkte für grundle-
gend neue Krebstherapien. Erforscht 
werden die Proteine im Team der 
Würzburger Biochemie-Professoren 
Martin Eilers und Elmar Wolf.

„Eine weitere Besonderheit un-
seres Standortes ist die vom Bun-
desforschungsministerium geförder-
te Biobank ibdw“, sagt Einsele. In 
dieser Einrichtung werden Blut- und 
Gewebeproben von Erkrankten ge-
sammelt und analysiert. Sie trägt 
wesentlich zur Entwicklung neuer 
Therapiekonzepte bei.

Das Comprehensive Cancer Center 
Mainfranken

Das Comprehensive Cancer Cen-
ter Mainfranken (CCC MF) ist ein 
Netzwerk aus Einrichtungen, die 
Tumorerkrankungen erforschen und 
therapieren. Seit 2011 wird es als 
Onkologisches Spitzenzentrum von 
der Deutschen Krebshilfe gefördert. 
Gemeinsam mit regionalen Partnern 
hat es seitdem ein klinisches Stu-
diennetzwerk entwickelt, über das 
Patientinnen und Patienten in Main-
franken Zugang zu diagnostischen 
und therapeutischen Innovationen 
erhalten.

2019 erfolgte unter Leitung des 
CCC MF der Zusammenschluss der 
Cancer Center in Würzburg, Erlan-
gen, Regensburg und Augsburg zum 
WERA-Verbund. Dieser umfasst ein 
gemeinsames Netzwerk für frühe 
Studien und regionale Studiennetz-
werke in ländlichen Regionen, in de-
nen rund acht Millionen Einwohner 
leben. ■

„Mit der Immuntherapie wurden in 
der Krebsbehandlung Erfolge erzielt, 
die bislang undenkbar waren“, sagt 
Professor Matthias Eyrich vom Uni-
versitätsklinikum Würzburg (UKW). 
Er leitet den Bereich Zelltherapie 
an der Kinderklinik. Dort, wie auch 
an der von Professor Hermann 
Einsele geleiteten Medizinischen 
Klinik II, werden schon seit über 15 
Jahren Immuntherapien angewandt. 
Dabei sollen aktivierte Immunzellen 
die körpereigene Abwehr gezielt 
dabei unterstützen, Krebszellen 
aufzuspüren und anzugreifen. Die 
meisten Erfahrungen und Erfolge 
liegen bislang bei der Behandlung 
von Blut- und Lymphknotenkrebs 
vor. Weitere Fachbereiche des UKW 

Zelluläre Immuntherapien ausweiten
haben zunehmend Interesse, auch 
andere Krebserkrankungen immun-
therapeutisch zu behandeln, zum 
Beispiel Hautkrebs und Gehirntu-
moren. Diese Aktivitäten hat das 
UKW 2020 im Zentrum für zelluläre 
Immuntherapie gebündelt. Mit der 
neuen Struktur sind große Erwartun-
gen verbunden, etwa „eine Steige-
rung der Behandlungskapazität und 
eine Ausweitung der Anwendungs-
gebiete“, sagt Professor Michael 
Hudecek, CAR-T-Zell-Spezialist an 
der Medizinischen Klinik II. Das 
Zentrum will außerdem für Ärztinnen 
und Ärzte sowie für Patientinnen 
und Patienten verstärkt Schulungen 
zum richtigen Umgang mit Immun-
therapien anbieten.
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Wie herzkrank ist Würzburg?
Eine Studie zur Herzgesundheit von 5.000 Würzburger 
Bürgerinnen und Bürgern zeigt: Fast 60 Prozent weisen 
die Vorstufe einer Herzinsuffizienz auf. 

FORSCHUNG

Vor mehr als sieben Jahren startete die STAAB-Studie. 
5.000 Würzburgerinnen und Würzburger wurden seither 
ein- oder mehrmals umfassend untersucht. Ziel der Stu-
die ist es, die Entstehung und Verbreitung von Vorstufen 
der Herzinsuffizienz zu analysieren. Eine erste große 
Auswertung wurde Mitte 2020 im European Journal of 
Preventive Cardiology veröffentlicht.

In der Studie wird erforscht, wie häufig die Vorstufen 
der Herzinsuffizienz, die Stadien A und B, in der Bevölke-
rung im Alter von 30 bis 79 Jahren auftreten. Untersucht 
wird auch, wie die Vorstufen mit Risikofaktoren wie Le-
bensstil und Vorerkrankungen zusammenhängen und 
wie oft und wie schnell Betroffene in ein höheres Stadi-
um der Herzinsuffizienz übergehen.

Die Studienteilnehmenden wurden von der Stadt 
Würzburg nach dem Zufallsprinzip ausgewählt und 
vom Studienteam angeschrieben. Von den Untersuch-
ten befanden sich 42 Prozent im Stadium A. Das heißt: 
Sie haben einen oder mehrere Risikofaktoren für Herz-
schwäche, aber ihr Herz sieht im Ultraschall normal aus. 
Mit 45 Prozent am meisten verbreitet ist der Risikofaktor 
Bluthochdruck. An zweiter Stelle steht mit 20 Prozent 
starkes Übergewicht. Diese Risikofaktoren findet man 
bereits zu einem erheblichen Teil bei Menschen im Alter 
von 30 bis 39 Jahren; elf Prozent davon hatten Bluthoch-
druck, zehn Prozent Übergewicht.

17 Prozent der Teilnehmenden sind schon im Stadi-
um B. Bei ihnen wurde im Ultraschall eine strukturelle 

Veränderung am Herzen gefunden, die aber noch keine 
Symptome verursacht wie verdickte Herzwände, erwei-
terte Herzkammern oder Einschränkungen der Pump- 
oder Füllungsfunktion.

Vorstufen führend nicht zwingend zur Herzschwäche

42 Prozent im Stadium A, 17 im Stadium B – bedeutet 
das, dass fast 60 Prozent der Bevölkerung für herzkrank 
erklärt werden?

„Nein“, sagt Götz Gelbrich, Professor für Biometrie 
an der Universität Würzburg. „Die Stadien A und B sind 
Vorstufen einer Herzinsuffizienz. So wie Sehschwäche 
nicht zwingend Blindheit zur Folge hat, so mündet eine 
Vorstufe der Herzinsuffizienz nicht zwingend in eine kli-
nische Herzschwäche. Aber so wie die Sehschwäche ein 
Warnzeichen ist, das ärztlich abgeklärt werden sollte, so 
sind auch die Stadien A und B der Herzinsuffizienz Warn-
zeichen, die ernst genommen werden sollten, zumal 
diese Risiken auch zahlreiche andere gesundheitliche 
Folgen haben können.“

Für Überraschung sorgte der Befund, dass etwa 
jeder dritte Teilnehmende im Stadium B keinen der be-
kannten Risikofaktoren hatte, für den man ihn in Stadi-
um A eingruppieren würde. Diese Untergruppe war mit 
einem Durchschnittsalter von 47 Jahren auffällig jung 
und vorwiegend weiblich (78 Prozent). Sie scheint die 
Vorstellung von der Entstehung der Herzschwäche in 
Frage zu stellen: vom Risikofaktor (Stadium A) über die 
Veränderung der Herzstruktur (Stadium B) zur klinisch 
manifesten Herzinsuffizienz (Stadium C).

Dr. Caroline Morbach, Kardiologin und Studienärztin 
am Deutschen Zentrum für Herzinsuffizienz DZHI: „Wir 
können uns derzeit nicht erklären, was dazu beiträgt, 
dass so viele überwiegend jüngere Frauen eine vergrö-
ßerte linke Herzkammer haben, ohne dass wir einen der 
bekannten Risikofaktoren finden. Wir haben sehr viele 
Faktoren unter die Lupe genommen, Alkohol, Bewegung, 
Depression, eine Anämie, also einen Mangel an rotem 
Blutfarbstoff, der den Sauerstoff transportiert. Aber wir 

haben keine eindeutige Ursache gefunden. Die B-Grup-
pe ohne klassischen Risikofaktor lebt sogar tendenziell 
gesünder als die Studienteilnehmer, die eine normale 
Größe und Funktion des Herzens aufweisen.“

Professor Stefan Störk, Leiter der klinischen For-
schung am DZHI, ergänzt: „Es liegt nahe, dass es Risiko-
faktoren gibt, die bislang nicht als solche bekannt sind 
und nach denen daher bisher auch in der Vorsorge nicht 
gesucht wird. Das zeigt uns, dass bei dieser Gruppe die 
derzeitigen Präventionsmaßnahmen nicht greifen.“

Was, wenn die Grenzwerte nicht stimmen?

Götz Gelbrich ist in diesem Punkt eher skeptisch: „Das 
kann sein. Aber was ist, wenn die Grenzwerte nicht stim-
men? Die Grenzwerte, jenseits derer ein Messwert aus 
dem Ultraschall als abnormal gilt, sind für Männer und 
Frauen unterschiedlich. Wir müssen klären, ob die Mess-
werte der Betroffenen tatsächlich eine ungünstige Prog-
nose darstellen oder ob nur die Grenzwerte unglücklich 
festgelegt wurden.“

Einig ist sich das Studienteam, dass ein statistischer 
Zufall aufgrund der Auswertungsmethodik eher unwahr-
scheinlich ist. Die Forscher hatten nämlich zunächst die 
erste Hälfte der Studienteilnehmenden analysiert und 
statistisch auffällige Sachverhalte als Hypothesen for-
muliert. Diese wurden dann am zweiten Teil überprüft 
und nur bei einer Bestätigung als Tatsachen gewertet. 
Auf diese Weise wird weitgehend vermieden, statisti-
sche Auffälligkeiten in den Daten vorschnell als neue 
Ent deckungen zu präsentieren.

Professor Peter U. Heuschmann, Direktor des Ins-
tituts für Klinische Epidemiologie und Biometrie, resü-
miert: „Im Rahmen der geplanten Folgeuntersuchungen 
aller Studienteilnehmenden werden wir untersuchen, ob 
diese spezielle Gruppe wirklich ein höheres Risiko hat, 
eine Herzschwäche zu entwickeln. Und wir gehen der 
Frage nach weiteren möglichen Risikofaktoren detailliert 
nach.“ ■

Kerstin Linkamp (DZHI)

5.000
Würzburger Bürgerinnen und Bürger 
wurden im Rahmen der STAAB-Stu-
die untersucht. Seit 2020 werden sie 
auch auf Infektionen mit dem neuen 
Coronavirus und auf Antikörper 
gegen das Virus getestet.

Dr. Caroline Mor-
bach vom Deut-
schen Zentrum 
für Herzinsuffizi-
enz bestimmt mit 
ihrem Team die 
Normwerte für 
die Auswurfzeit 
des Herzens. 
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Wald im Stress
Hitze und Trockenheit haben den Wäldern in Mitteleuropa 
zugesetzt. Mit der Waldökologie in Zeiten des Klimawandels 
befassen sich an der JMU mehrere Forschungsgruppen.

Bislang galt 2003 mit seiner lang anhaltenden Hitzewel-
le als das trockenste und heißeste Jahr, das es seit den 
regelmäßigen Wetteraufzeichnungen gab. Dieser Rekord 
darf nun als überholt gelten: „Die vergangenen fünf Jahre 
waren in Mitteleuropa mit die wärmsten seit Beginn der 
Aufzeichnungen, und 2018 war das extremste davon“, 
sagt Bernhard Schuldt, Professor am Julius-von-Sachs- 
Institut für Biowissenschaften der JMU. 

Die Durchschnittstemperatur lag von April bis Okto-
ber 2018 im Mittel um 3,3 Grad Celsius über dem lang-
jährigen Mittel und um 1,2 Grad höher als 2003. Das 
berichtet Schuldt mit einem Forschungsteam im Journal 
Basic and Applied Ecology. Auf die Wälder in Deutsch-
land, Österreich und der Schweiz hatte das drastische 
Auswirkungen.

„Bei solchen Temperaturen kommt die mitteleuropä-
ische Vegetation an ihre Grenzen“, so der JMU-Professor: 
Bei zu großer Hitze verliert der Baum über seine Ober-
fläche zu viel Wasser. Dadurch wird die Saugspannung 
in den Leitungsbahnen des Holzes zu groß, und das 
führt zum Versagen des Wasserleitsystems. Schon im 
Verlauf des Sommers traten darum bei vielen forstwirt-
schaftlich wichtigen Baumarten schwere dürrebedingte 
Stress-Symptome auf. Das Laub welkte, alterte und wur-
de frühzeitig abgeworfen.

Fichten und Buchen am stärksten betroffen

Die wahren Ausmaße zeigten sich dann 2019: Viele Bäu-
me trieben nicht mehr aus – sie waren abgestorben. An-
dere hatten den Trocken- und Hitzestress überlebt, aber 
nicht verkraftet. Sie wurden zunehmend anfälliger für 
Borkenkäfer oder Pilze.

„Fichten sind am stärksten betroffen, denn ihr na-
türlicher Lebensraum in Mitteleuropa liegt in feuchten 
und kühlen Bergwäldern, nicht in Tieflagen“, erklärt 
Schuldt. „Für viele überraschend war allerdings, dass 
auch Buchen in Mitleidenschaft gezogen wurden. Hier 
in Unterfranken habe ich mehrere Bestände gesehen, 
die komplett eingegangen sind, vor allem auf flachgrün-

digen Standorten auf Muschelkalk.“ Trotzdem würden 
Buchen zum Teil noch als „Zukunftsbäume“ eingestuft, 
auch wenn ihre Toleranz gegenüber Trockenheit schon 
seit dem Hitzejahr 2003 kontrovers diskutiert wird.

Das Frühjahr 2020 fing wieder zu warm und zu tro-
cken an. „Im Juni hat es zum Glück gut geregnet“, freut 
sich der Würzburger Professor. Das habe die Lage ge-
mildert, aber das Wasserdefizit in den tieferen Boden-
schichten sei mit Sicherheit nicht behoben. Darum geht 
er davon aus, dass in den Folgejahren betroffene Bäume 
vermehrt absterben werden.

Was tun? „Ich denke, dass sich im Zuge des Kli-
mawandels extreme Dürre- und Hitzeereignisse häufen 
werden“, so der JMU-Wissenschaftler. Zumindest lokal 
werde es darum zu einem Umbau der Wälder kommen 
müssen. Nötig seien Mischwälder mit möglichst trocken-
resistenten Baumarten. „Aber da müssen wir noch erfor-
schen, welche Baumarten in welcher Kombination am 
besten geeignet sind, auch aus ökologischer und forst-
wirtschaftlicher Sicht. Das wird ein längerer Weg.“

Waldschäden haben auch ihr Gutes

Die von Hitze und Dürre verursachten Waldschäden 
lassen sich auch unter einem positiven Blickwinkel be-
trachten: Ein intensiver Wechsel aus Lücken und dich-
tem Wald erhöht nämlich die Artenvielfalt im Wald. Das 
ergab eine Studie des JMU-Waldökologen Professor Jörg 
Müller und seiner Doktorandin Lea Heidrich. Mit Hilfe der 
Laserscanning-Technologie wurden die Strukturen von 
rund 500 Waldstücken in Deutschland genau und effi-
zient vermessen. Feldstudien lieferten zusätzliche Infor-
mationen zur Tier-, Pflanzen- und Totholzvielfalt.

Auf diese Weise konnte Lea Heidrich erstmals den 
Zusammenhang zwischen Habitat und Heterogenität für 
viele Artengruppen bestimmen – darunter Fledermäuse, 
Vögel, Gliederfüßer, Pilze und Flechten. Insgesamt sind 
in der Studie 2.600 Arten repräsentiert.

Dabei kam unter anderem heraus, dass ein inten-
siver Wechsel von offenen und geschlossenen Wald-

flächen für viele Artengruppen förderlich ist, aber nicht 
für Moose und Pilze. Totholz bewohnende Käfer profitie-
ren vor allem von einer großen Vielfalt der verfügbaren 
Holzsubstrate.

Die wichtige Rolle von Totholz

Überhaupt scheint Totholz für die Artenvielfalt eine wich-
tige Rolle zu spielen. Darum solle nach Stürmen, Brän-
den oder Borkenkäferbefall der Wald nicht komplett 
sauber aufgeräumt werden. „Diese Praxis ist eine zusätz-
liche Störung, die sich negativ auf die biologische Vielfalt 
auswirkt“, sagt JMU-Waldökologe Dr. Simon Thorn. 

Bei Aufräumaktionen entstehen Bodenverletzun-
gen, Totholz wird zum Großteil entfernt und Strukturen 
wie hochgeklappte Wurzelteller gehen verloren. „Darum 
sollte ein gewisser Teil von Störungsflächen von Aufräum-
aktionen ausgeschlossen werden“, so Thorn. Werden 75 
Prozent eines gestörten Waldgebietes nicht aufgeräumt, 
bleiben 90 Prozent des Artenreichtums erhalten. Lässt 
man die Hälfte der Fläche unangetastet, bleiben noch 75 
Prozent der Artenvielfalt. Das berichtet Thorn im Journal 
Nature Communications mit einem internationalen For-
schungsteam.

Kooperation mit dem Forstbetrieb Ebrach

Thorn erforscht die Rolle des Totholzes auch in einem 
Projekt in Franken. Von welchen Baumarten ist Totholz 
nötig? Unter welchen Bedingungen sollte es liegen, da-

mit die Biodiversität möglichst stark gefördert wird? Die-
se Fragen wollen der Staatliche Forstbetrieb Ebrach und 
die Ökologische Station der JMU im Steigerwald gemein-
sam beantworten.

Der Forstbetrieb Ebrach versucht, Totholz gezielt an-
zureichern und dadurch Holzkäfer und Pilze zu schützen. 
Diese Naturschutzmaßnahmen sind allerdings mit deut-
lichen Einnahmeausfällen verbunden. „Wir möchten den 
Naturschutz optimal betreiben, dass er sich so gut wie 
möglich mit der Wirtschaftlichkeit vereinen lässt“, sagt 
Ulrich Mergner, Leiter des Forstbetriebs.

Um dieses Ziel zu erreichen, wurde 2015 ein Experi-
ment gestartet. Die Forstleute legten jeweils sechs Stäm-
me von sechs unterschiedlichen Baumarten entweder in 
der Sonne, im Schatten oder unter einer künstlichen Be-
schattung aus. In den ersten drei Jahren zeigte sich, dass 
vor allem in besonntem Totholz viele seltene Arten vor-
kommen. Es gibt aber auch zahlreiche Arten, die sich be-
vorzugt in beschatteten Stämmen ansiedeln. JMU-Dok-
torand Sebastian Vogel fasst die Ergebnisse zusammen; 
seine Arbeit wird von der Deutschen Bundesumweltstif-
tung finanziert.

„Um die ökologischen Mechanismen zu verstehen, 
die die Unterschiede zwischen Licht und Schatten ver-
ursachen, müssen wir aber noch tiefer in die Details ge-
hen“, erklärt Thorn. Das wird nun durch eine Förderung 
von rund einer halben Million Euro möglich. Der JMU-For-
scher hat das Geld bei der Bauer- und der Stemmler-Stif-
tung sowie der Deutschen Forschungsgemeinschaft 
(DFG) eingeworben. ■

Doktorand 
Sebastian Vogel 
entnimmt Tot-
holzproben für 
die genetische 
Bestimmung 
von Pilzen und 
Bakterien.
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Klein und agil im All
UWE-4, der Experimentalsatellit der Uni Würzburg, hat mit 
seinem Elektro-Antrieb neue Maßstäbe gesetzt: In einer 
weltweiten Premiere für Kleinst-Satelliten hat er seine 
Umlaufbahn gezielt verändert.

Seit Ende 2018 kreist er um die Erde: der Kleinst-Satellit 
UWE-4. Als jüngstes Mitglied im Universität-Würzburg- 
Experimentalsatelliten-Programm UWE hatte er die Mis-
sion, als erster Pico-Satellit weltweit seine Umlaufbahn 
zu kontrollieren.

Anfangs sah es gar nicht gut aus. Von den vier Mini-
atur-Elektrotriebwerken an Bord funktionierte zuerst nur 
eines, später zeitweise noch ein zweites. „Allerdings hat 
Alexander Kramer in seiner Doktorarbeit sehr clever die 
noch verfügbaren Systeme genutzt, den verbliebenen 
Elektro-Antrieb und die Orientierung gegenüber dem 
Erdmagnetfeld mit Magnetfeldspulen, um dennoch alle 
geplanten Manöver durchzuführen“, freut sich sein Be-
treuer Professor Klaus Schilling.

So vollführte der Satellit erfolgreich gleich drei Ma-
növer, die für die Klasse der Pico-Satelliten als Weltpre-
mieren gelten dürfen. Pico-Satelliten haben nur etwa 
ein Kilogramm Masse und sind in etwa so groß wie eine 
Milchtüte.

Absenken der Umlaufbahn

Um die Erde schwirren jede Menge ausgediente Satel-
liten und anderer Weltraumschrott. Das birgt Gefahren 
für funktionierende Satelliten, die bei Kollisionen mit 
Schrott beschädigt werden könnten. Müllvermeidung 
ist darum auch in der Raumfahrt ein wichtiges Ziel. Es 
ist mittlerweile Pflicht, Satelliten bis zum Ende ihrer Le-
bensdauer auf einen Absturz-Orbit zu bringen, so dass 
sie in der Atmosphäre verglühen. Ein solch kontrolliertes 
Absenken der Umlaufbahn war eines der Manöver, die 
UWE-4 dank seines innovativen Elektro-Antriebs im Juni 
2020 erfolgreich gemeistert hat.

Anheben der Umlaufbahn

UWE-4 konnte seine Umlaufbahn auch anheben, durch 
Feuern seiner Triebwerke mit der richtigen Ausrichtung 
und Zeitdauer. Dieses Manöver eröffnet Perspektiven, 
um die Lebensdauer funktionierender Satelliten zu ver-

längern. Auf erdnahen Bahnen sinken Satelliten durch 
den Luftwiderstand der Restatmosphäre normalerweise 
zügig nach unten. So muss auch die Raumstation ISS 
ständig Treibstoffnachschub durch Versorgungs-Raum-
schiffe erhalten, um ihr Absinken wieder durch die Trieb-
werke korrigieren zu können. Hier zeigte die Mission 
UWE-4, dass dies mit nur wenigen Gramm Treibstoff mit 
Elektro-Antrieben für Kleinst-Satelliten realisiert werden 
kann.

Vermeiden von Kollisionen

Während der Experimente erhielt Doktorand Alexander 
Kramer eine Warnung von SpaceOps, der Weltraumkon-
trollstelle der US-amerikanischen Luftwaffe: Es bestand 
die Gefahr, dass UWE-4 mit einem ausgedienten Tele-
kommunikationssatelliten zusammenstoßen könnte. 
Kramer veränderte daraufhin gezielt die Bahn von UWE-4, 
um den Sicherheitsabstand zwischen den beiden Satelli-
ten zu vergrößern. So konnte erstmals ein Kleinst-Satellit 
dank seines Elektro-Antriebs einer drohenden Kollision 
ausweichen.

Großes Anwendungspotenzial

„Das sind gleich drei Technologie-Durchbrüche, die 
Alexander Kramer mit UWE-4 weltweit erstmals für 
Kleinst-Satelliten im Orbit gezeigt hat“, stellt Professor 
Schilling fest, der an der JMU den Lehrstuhl für Informatik 
VII (Robotik und Telematik) leitet. „Das eröffnet ein sehr 
großes Anwendungspotenzial gerade für kostengünstige 
künftige Generationen von Kleinst-Satelliten.“

„Im Moment sind Satellitenbetreiber noch nicht ver-
pflichtet, ein Antriebssystem einzubauen“, sagt Kramer. 
Das müsse sich auf Grund gesetzlicher Vorgaben ändern. 
So soll die Zahl der sich rasch anhäufenden Satelliten 
begrenzt werden: „In unterschiedlichen Weltraumorgani-
sationen wird darum schon über die Notwendigkeit von 
Antriebssystemen diskutiert. Unsere Experimente mit 
UWE-4 zeigen hier eine innovative Lösung auf.“

Das Antriebssystem aus Dresden

Entwickelt wurde UWE-4 von Schillings JMU-Team mit Dr. 
Stephan Busch, Dr. Philip Bangert, Alexander Kramer und 
Dieter Ziegler sowie zahlreichen Informatik- und Space-
Master-Studierenden. An der Technischen Universität 
Dresden wurde vom Team um Professor Martin Tajmar 
das miniaturisierte elektrische Antriebsystem NanoFEEP 
(Field Emission Electric Propulsion) in gemeinsamer For-
schung seit 2015 auf UWE-4 realisiert.

Die Funktionsweise von NanoFEEP: An eine Nadel, 
die mit dem Flüssigtreibstoff Gallium benetzt ist, wird 
eine Spannung angelegt. Dadurch lösen sich einzelne 
Gallium-Ionen von der Nadel und werden durch eine 
Lochkathode in den Weltraum ausgestoßen. Die Ionen 
werden dabei auf eine Geschwindigkeit von bis zu acht 
Kilometer pro Sekunde beschleunigt. Dieser Impuls be-
wirkt nach dem Rückstoß-Prinzip eine Bewegung des Sa-
telliten in die entgegengesetzte Richtung.

UWE-4 ist mit vier Triebwerken mit jeweils 0,25 
Gramm Treibstoff ausgestattet. Damit kann er länger als 
ein Jahr Störungen seiner Umlaufbahn korrigieren. Nach 
dem Erfüllen seiner Missionsziele wurde UWE-4 Ende 
2020 von der Bodenkontrollstation der JMU gezielt auf 
einen Absturzorbit gebracht. 

NetSat: Erster Formationsflug von Satelliten als Ziel

Nachfolger aus Würzburg sind seit 28. September 2020 
im All: Vier NetSat-Kleinstsatelliten sollen, wie auch 
UWE-4, eine weltweite Premiere möglich machen: Ihre 
Mission ist es, im Orbit Formationsflüge zu absolvieren 
und ihre dreidimensionale Anordnung selbstständig zu 

kontrollieren. Auf diese Weise soll es später einmal mög-
lich werden, die Erde noch detaillierter zu beobachten 
und damit zum Beispiel Klimaprognosen zu verbessern. 
Auch die weltumspannenden Kommunikationsnetze 
könnten von solchen autonomen Satelliten-Formationen 
profitieren.

Etwa 24 Stunden nach dem Start hatte die Boden-
station der JMU ersten Kontakt mit den Satelliten: „Wir 
haben Datenpakete empfangen; alle vier Satelliten sind 
wohlauf und haben das Ausstoßen von der Rakete gut 
überstanden. Alle wichtigen Systeme arbeiten perfekt. 
An Bord herrschen trotz der extremen Umgebungstem-
peraturen kuschelige 20 Grad, und die Bordelektronik 
fühlt sich wohl“, freute sich Professor Schilling. Im An-
schluss begann die Inbetriebnahme der Satelliten.

2,5-Millionen-Euro-Förderung von Europa

Schilling, wissenschaftlicher Koordinator von NetSat, 
erhielt für dieses Projekt 2012 einen mit 2,5 Millionen 
Euro dotierten „Advanced Grant“ vom Europäischen 
Forschungsrat. Für die Realisierung wählte Schilling das 
Würzburger Zentrum für Telematik (ZfT) als Partner. Dort 
gibt es eine europaweit herausragende Test-Infrastruktur 
für Multi-Satelliten-Systeme. Weiterer Partner ist die S4 
– Smart Small Satellite Systems GmbH, ein von ZfT und 
JMU ausgegründetes Würzburger Start-up. ■

Die vier Würz-
burger Kleinst-
satelliten im 
Formationsflug 
in einer Umlauf-
bahn in 600 
Kilometer Höhe.
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Ein Jahr im Weltraum

Transceiver. Dieser soll mit dem 
im Amateurfunkbereich üblichen 
SSTV-Protokoll Bilder von verschie-
denen Kameras von SONATE in nied-
riger Auflösung zur Erde senden. Die 
beiden Transceiver – Sender und 
Empfänger – waren ab dem Start 
im Dauereinsatz und erwiesen sich 
im Alltag als erfolgreiche Kommuni-
kationskomponenten. Sie wurden 
zusätzlich auch für die Kommandie-
rung des Satelliten mitgenutzt.

„Insgesamt waren die Tests ein 
großer Erfolg, was die hohe Qualität 
der Arbeit unseres Teams bestätigt. 
Wir hoffen, diese Technik nun auch 
in Nachfolgemissionen einsetzen zu 
können“, erklärt Hakan Kayal.

Raumfahrtpraxis für Würzburger 
Studierende

Studierende der Luft- und Raum-
fahrtinformatik an der JMU haben in 
Form von Abschlussarbeiten oder als 
Hilfskräfte an dem Weltraumprojekt 
mitgewirkt und zum Erfolg der auf 

Three, two, one … lift off! Im Juli 2019 
startete der etwa 30 Zentimeter lan-
ge Kleinstsatellit SONATE, entwi-
ckelt und gebaut an der JMU, seine 
Mission. Mit einer Sojus-Trägerrake-
te wurde er in den erdnahen Orbit 
transportiert, um seine Technolo-
gie-Erprobungsmission in rund 530 
Kilometern Höhe durchzuführen. An 
Bord: neuartige Komponenten für 
Kleinstsatelliten, die an der JMU-Pro-
fessur für Raumfahrttechnik unter 
der Leitung von Professor Hakan Ka-
yal entwickelt wurden.

Zwei Sternenkameras für die präzise  
Orientierung im Raum

Ein Jahr später hatte SONATE zahl-
reiche Tests gemeistert und damit 
neuen Entwicklungen das Prädikat 
„weltraumerprobt“ verliehen: einer 
autonomen Kamera, einem autono-
men Diagnosesystem und miniatu-
risierten Komponenten für Kleinstsa-
telliten. Dazu zählen beispielsweise 
zwei kleine Sternenkameras von der 
Größe einer Streichholzschachtel, 
mit deren Hilfe die Orientierung des 
Satelliten im Weltraum außerordent-
lich präzise eingestellt werden kann. 

Um die Lage des Satelliten zu 
ändern, hat das Team um Projekt-
leiter Oleksii Balagurin neue minia-
turisierte Reaktionsräder entwickelt. 
Mit drei solchen Rädern kann sich 
SONATE in alle Richtungen drehen, 
um beispielsweise gezielte Aufnah-
men zu machen. Diese Tests wurden 
mehrfach erfolgreich absolviert. 

Eine weitere erfolgreiche Kom-
ponente ist ein selbstentwickelter 

ein Jahr ausgelegten Mission beige-
tragen. Das Projekt SONATE wurde 
durch das Raumfahrtmanagement 
des Deutschen Zentrums für Luft- 
und Raumfahrt e.V. mit Mitteln des 
Bundesministeriums für Wirtschaft 
und Technologie gefördert.

Zu seinem Zustand und zu den 
Experimenten an Bord hatte der Sa-
tellit mehr als 100.000 Datensätze 
zur Bodenstation am JMU-Campus 
Nord geschickt. Ganz besonders 
freute sich Hakan Kayal darüber, 
dass der Satellit in der Corona-Pan-
demie ohne Probleme vom Home-
office aus betrieben werden konn-
te. „Abgesehen von sehr seltenen 
Stromausfällen konnte der Betrieb 
aufgrund der hervorragenden Exper-
tise und Erfahrung des Teams sowie 
der äußerst robusten Bauweise des 
Satelliten auch unter diesen wid-
rigen Umständen erfolgreich fort-
gesetzt werden.“ Das gesammelte 
Know-how soll nach den Wünschen 
des SONATE-Teams nun in Nachfol-
gemissionen münden. ■

Nach einem Jahr im All hat 
der Kleinstsatellit SONATE 
Außerordentliches geleistet.

SONATE-Projektleiter Oleksii Balagurin bei der Arbeit am Nanosatelliten.

Funkmodule für die kabellose 
Steuerung

Aus Würzburg stammt die kabellose 
Satelliten-Infrastruktur Skith (Skip 
the harness). Sie macht die interne 
Verkabelung der Satelliten-Bau-
teile überflüssig, indem sie eine 
Datenübertragung mit Ultra-Breit-
band-Funk ermöglicht. „Durch die 
geringe Signalstärke der Funkmodu-
le werden die hochempfindlichen 
Instrumente an Bord des Satelliten 
nicht gestört“, erklärt Professor 
Montenegro. Skith sorge außerdem 
dafür, dass Masse, Komplexität und 
Integrationsaufwand des Satelliten 
kleiner werden. So könne man zum 
Beispiel einzelne Satellitenkom-
ponenten auch kurz vor dem Rake-
tenstart unkompliziert austauschen.

Der Kleinsatellit INNOcube, in 
dem Skith und Wall#E erstmals inte-

Manche Satelliten sind nur wenig 
größer als eine Milchtüte. Dieser 
Bautypus soll jetzt eine weiter ver-
einfachte Architektur bekommen 
und dadurch noch leichter und kos-
tengünstiger werden: Dieses Ziel 
verfolgen die Teams der Professoren 
Sergio Montenegro von der JMU und 
Enrico Stoll von der Technischen Uni-
versität Braunschweig.

Ihr Vorhaben INNOcube wird 
vom Deutschen Zentrum für Luft- und 
Raumfahrt (DLR) – Bereich Raum-
fahrtmanagement aus Mitteln des 
Bundesministeriums für Wirtschaft 
und Energie gefördert. An INNOcube 
arbeiten auch viele Studierende mit, 
etwa bei Praktika oder Bachelor- und 
Masterarbeiten. 

Im Zentrum des Satellitenbaus 
stehen zwei hoch innovative Techno-
logien: Skith und Wall#E.

Ein Akku aus einer speziellen 
Faserverbundstruktur

Wall#E wurde an der Technischen 
Universität Braunschweig am Ins-
titut für Raumfahrtsysteme entwi-
ckelt. Es handelt sich dabei um eine 
spezielle Faserverbundstruktur, die 
elektrische Energie speichern kann 
und sich gleichzeitig als tragende 
Struktur des Satelliten nutzen lässt. 
„Dieser Art von Akku ermöglicht eine 
deutliche Massen- und Volumenre-
duzierung eines Satelliten bei gleich-
bleibender Leistungsfähigkeit“, sagt 
Professor Stoll. Wall#E steht für „Fi-
ber Reinforced Spacecraft Walls for 
Energy Storage“.

Wall#E trifft Skith
Er kommt ohne Verkabelung aus und seine tragende 
Struktur ist gleichzeitig ein Akku: An einem derart 
raffinierten Kleinstsatelliten arbeiten Forschungsteams aus 
Braunschweig und Würzburg.

griert sind, soll Ende 2023 im Orbit 
getestet werden. Die Erkenntnisse 
sollen in irdische und in raumfahrt-
bezogene Technologien einfließen. 
Denkbar ist zum Beispiel, dass die 
Kombination aus Skith und Wall#E 
den Bau von Flugzeugen mit weniger 
Kabeln und energiespeichernden 
Außenwänden ermöglicht. Das wür-
de Gewicht sparen und könnte die 
Tür zum elektrischen Fliegen öffnen.

Zwei preisgekrönte Technologien 
im Einsatz

Die Technologien Wall#E und Skith 
gingen 2016 und 2017 jeweils als 
Sieger aus den INNOspace Masters 
Wettbewerben des DLR hervor. Ihre 
Entwicklung wurde in separaten Vor-
haben vom DLR-Raumfahrtmanage-
ment mit Mitteln des Bundeswirt-
schaftsministeriums gefördert. ■

Zwei preisgekrönte Technologien sollen in INNOcube vereint werden.
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Private Daten aus 
WhatsApp, Signal 
und Telegram zu 
ziehen, stellt Hacker 
vor keine hohe tech-
nische Hürde.

Populäre mobile Messenger 
geben persönliche Daten 
über Kontaktermittlungs-
dienste preis. Das haben 
Forschungsteams der 
Uni Würzburg und der TU 
Darmstadt gezeigt. 

Angriff auf die 
Privatsphäre

Nach der Installation eines mobilen 
Messengers wie WhatsApp können 
Nutzerinnen und Nutzer direkt mit ih-
ren Kontakten interagieren, deren Te-
lefonnummern in ihrem Adressbuch 
gespeichert sind. Dafür müssen die 
Nutzenden der App die Erlaubnis 
erteilen, auf ihr Adressbuch zuzu-
greifen und dieses regelmäßig zum 
Kontaktabgleich an die Server des 
Dienstanbieters hochzuladen. 

Die Privatsphäre von mehr als einer 
Milliarde Menschen ist bedroht

Eine Studie eines Teams von For-
scherinnen und Forschern der Se-
cure Software Systems Group an 
der Universität Würzburg und der 
Cryptography and Privacy Engineer-
ing Group an der TU Darmstadt hat 
gezeigt, dass diese Methoden zur 
Kontaktermittlung die Privatsphäre 
von weit mehr als einer Milliarde von 
Nutzenden massiv bedrohen. 

Unter Verwendung sehr weni-
ger Ressourcen war das Team in der 
Lage, praktikable Crawling-Angriffe 
auf die populären Messenger Whats-
App, Signal und Telegram durchzu-
führen. Die Experimente zeigen, dass 

bösartige Nutzende oder Hacker in 
großem Stil und ohne nennenswer-
te Einschränkungen sensible Daten 
sammeln können, indem sie bei 
Diensten zur Kontaktermittlung zu-
fällige Telefonnummern abfragen.

Angreifer können genaue Verhal-
tensmodelle erstellen

Für die umfangreiche Studie haben 
die Forscherinnen und Forscher zehn 
Prozent aller Mobilfunknummern in 
den USA für WhatsApp und 100 Pro-
zent für Signal abgefragt. Dadurch 
waren sie in der Lage, persönliche 
(Meta-) Daten zu sammeln, wie sie 
üblicherweise in den Nutzerprofilen 
der Messenger gespeichert sind, in-
klusive Profilbildern, Nutzernamen, 
Statustexten und der „zuletzt online“ 
verbrachten Zeit. Die analysierten 
Daten offenbaren auch interessante 
Statistiken über das Nutzerverhal-
ten. Beispielsweise ändern sehr we-
nige Nutzende die standardmäßigen 
Privatsphäre-Einstellungen, die für 
die meisten Messenger ganz und gar 
nicht privatsphärefreundlich sind. 

Das Team fand heraus, dass 
ungefähr die Hälfte aller Whats-

App-Nutzerinnen und -Nutzer in den 
USA ein öffentliches Profilbild haben 
und 90 Prozent einen öffentlichen 
Infotext. Interessanterweise ver-
wenden 40 Prozent aller bei Signal 
Registrierten (von denen man allge-
mein vermuten würde, dass sie mehr 
um ihre Privatsphäre besorgt sind) 
auch WhatsApp, und die Hälfte von 
diesen hat ein öffentliches Profilbild 
bei WhatsApp. 

Detaillierte Profile lassen sich für 
Betrugsmaschen nutzen

Solche Daten über die Zeit zu ver-
folgen, verhilft Angreifenden dazu, 
genaue Verhaltensmodelle zu er-
stellen. Wenn die Daten mit sozialen 
Netzen und anderen öffentlichen 
Datenquellen abgeglichen werden, 
können Dritte auch detaillierte Pro-
file erstellen und beispielsweise für 
Betrugsmaschen nutzen. Bezüglich 
Telegram fanden die Forscherin-
nen und Forscher heraus, dass der 
Dienst zur Kontaktermittlung auch 
sensible Informationen selbst über 
die Besitzerinnen und Besitzer von 
Telefonnummern preisgibt, die nicht 
bei dem Dienst registriert sind.

Welche Informationen während 
der Kontaktermittlung preisgegeben 
und über Crawling-Angriffe gesam-
melt werden können, hängt vom 
Dienstanbieter und den gewählten 
Privatsphäre-Einstellungen ab. Bei-
spielsweise übertragen WhatsApp 
und Telegram das komplette Ad-
ressbuch der Nutzenden an ent-
sprechende Server. Messenger wie 
Signal, die die Privatsphäre besser 
schützen, übertragen nur kurze 
kryptographische Hashwerte von 
Telefonnummern oder verlassen 
sich auf vertrauenswürdige Hard-
ware. Die Forschungs-Teams zeigen 
jedoch, dass es mit Hilfe neuer und 
optimierter Angriffsstrategien mög-
lich ist, innerhalb von Millisekunden 
von den Hashwerten auf die zuge-
hörigen Telefonnummern zurückzu-
schließen. 

Noch gravierender, da es keine 
nennenswerten Hürden für die Re-
gistrierung bei solchen Messengern 
gibt, ist dies: Dritte können eine gro-
ße Anzahl an Accounts erstellen und 
die Nutzerdatenbanken eines Mes-
sengers nach Informationen durch-
forsten, indem Daten für zufällige 
Telefonnummern abgefragt werden. 

„Wir empfehlen bei der Verwendung 
von mobilen Messengern dringend, 
sämtliche Privatsphäre-Einstellun-
gen zu überprüfen. Dies ist derzeit 
der effektivste Schutz gegen unse-
re untersuchten Crawling-Angriffe“, 
sind sich deshalb Alexandra Dmitri-
enko, Professorin für Informatik (Si-
chere Softwaresysteme) an der Uni 
Würzburg und Professor Thomas 
Schneider (TU Darmstadt) einig.

Dienstanbieter verbessern ihre 
Schutzmaßnahmen

Die Forschenden haben ihre Erkennt-
nisse mit den jeweiligen Dienstan-
bietern geteilt. WhatsApp hat seine 
Schutzmaßnahmen daraufhin der-
art verbessert, dass großangelegte 
Angriffe nun erkannt werden, und 
Signal hat die Anzahl möglicher 
Abfragen reduziert, um Crawling zu 
erschweren. Die Forscherinnen und 
Forscher schlagen auch verschiede-
ne andere Techniken zum Schutz vor, 
inklusive eines neuen Verfahrens zur 
Kontaktermittlung, das die Effizienz 
von Angriffen reduzieren würde, 
ohne die Nutzbarkeit negativ zu be-
einflussen.  ■

Fo
to

: s
to

ck
am

 /
 iS

to
ck

ph
ot

o.
co

m



40 Blick 2020

FORSCHUNG

41

FORSCHUNG

Wie hat sich die Religions-
kultur in der zweiten Hälfte 
des 20. Jahrhunderts in 
Deutschland verändert? Das 
untersucht Kirchenhistoriker 
Dominik Burkard in einer 
neuen Forschungsgruppe.

Katholizismus 
im Wandel

Unter Forschungsgruppen versteht 
die Deutsche Forschungsgemein-
schaft (DFG) Arbeitszusammen-
schlüsse mehrerer herausragender 
Wissenschaftlerinnen und Wissen-
schaftler, die gemeinsam an einer 
übergeordneten Forschungsfrage ar-
beiten. Die finanzielle Förderung soll 
dazu beitragen, für eine mittelfristi-
ge, auf sechs bis acht Jahre angeleg-
te enge Kooperation die personelle 
und materielle Ausstattung bereitzu-
stellen.

DFG-Forschungsgruppen

Das bisherige Narrativ ist einfach 
gestrickt: Der Katholizismus war in 
der Bundesrepublik Deutschland 
ein unbeweglicher, aber mächti-
ger monolithischer Block. In den 
1960er-Jahren begann er zu brö-
ckeln. Das Zweite Vatikanische Kon-
zil (1962-1965), das einen Moderni-
sierungsprozess einleitete, weichte 
den Block vollends auf. Und im Zuge 
der 68er-Bewegung ging er schließ-
lich vollends unter.

Drei Millionen Euro Förderung 
von der DFG

„Dieser überkommenen These hat 
man lange Zeit allzu leichtfertig ge-
glaubt“, sagt Professor Dominik Bur-
kard, Leiter des JMU-Lehrstuhls für 
Kirchengeschichte des Mittelalters 
und der Neuzeit.

Darum soll die Geschichte des 
Katholizismus ab den 1960er-Jahren 
nun genauer analysiert werden. Die 
Deutsche Forschungsgemeinschaft 
(DFG) hat dazu eine Forschungs-
gruppe eingerichtet und fördert sie 

in den kommenden drei Jahren mit 
drei Millionen Euro. Ihr Name lautet: 
„Katholischsein in der Bundesrepub-
lik Deutschland. Semantiken, Prakti-
ken und Emotionen in der westdeut-
schen Gesellschaft 1965-1989/90“.

Dynamiken in der Religionskultur 
ergründen

Professor Burkard erklärt die Grund-
these der Gruppe. Sie geht davon 
aus, dass das katholische Milieu 
nicht erodierte, sondern sich in ver-
schiedene Formen von „Katholisch-
sein“ auffächerte. Dieser Prozess lief 
nicht isoliert ab: Alle neuen Formen 
des Katholizismus standen in kom-
plexen, wechselseitigen Beziehun-
gen zur Gesellschaft und Kultur der 
Bundesrepublik und prägten diese 
entscheidend mit.

„Deshalb geht es uns auch nicht 
darum, die Binnengeschichte eines 
sich auflösenden sozialen Milieus 
zu erforschen. Vielmehr wollen wir 
untersuchen, welche allgemeinen 
religionskulturellen Dynamiken sich 
seinerzeit in der Gesellschaft entwi-
ckelten“, so Burkard.

Geld für Promotionsstellen und 
studentische Hilfskräfte

Der Würzburger Professor untersucht 
in seinem Teilprojekt eine spezielle 
Facette dieser Zeit: die „Pastorale 

Praxis zwischen vorkonziliarer Mo-
dernität und nachkonziliarem Kon-
servativismus“. Dank der Förderung 
durch die DFG kann er dabei zwei 
Promotionsstellen besetzen und 
auch studentische Hilfskräfte be-
schäftigen. 

Der Ausgangspunkt seines Teil-
projekts: Ausgerechnet bei Geistli-
chen, die schon vor dem Zweiten Va-
tikanischen Konzil den Mut hatten, 
in ihren Gemeinden weitergehende 
pastorale Reformen zu initiieren, 
kam es im Verlauf des Konzils zu ei-
nem theologischen Bruch. „Sie lehn-
ten nicht nur zumindest einen Teil 
der Konzilsbeschlüsse ab, sondern 
wandten sich sogar von ihren bishe-
rigen Modernisierungsbestrebungen 
ab“, erklärt Burkard.

Konservative Wende eines 
Stadtpfarrers

Zu diesen Geistlichen gehörte der 
Stuttgarter Stadtpfarrer Hermann 
Breucha (1902-1972), Ökumeniker, 
Initiator der „Religiösen Bildungsar-
beit“ und Pionier der Rundfunkseel-
sorge. Einerseits war er ein theo-

logischer Vordenker im kirchlichen 
Konservativismus der 1940er- und 
1950er-Jahre, andererseits vollzog er 
in einer Zeit hoher Innovationskraft 
eine konservative Wende. Diesen 
Veränderungsprozess will das Team 
um Burkard analysieren und erklä-
ren.

Die Partner in der DFG-Forschungs-
gruppe

Neben dem Würzburger Kirchen-
historiker beteiligen sich an der 
neuen Forschungsgruppe in zehn 
Teilprojekten Wissenschaftlerin-
nen und Wissenschaftler der Hum-
boldt-Universität Berlin, der Univer-
sitäten Bochum, Münster, Paderborn 
und Tübingen sowie der Philoso-
phisch-Theologischen Hochschule 
Vallendar. Sie alle sind Mitglieder 
der Kommission für Zeitgeschichte 
(Bonn), die auch die Koordination 
der Gruppe übernimmt. Das Projekt 
hat eine starke kirchenhistorische 
Komponente, die Beteiligten arbei-
ten aber interdisziplinär und setzen 
auch sozialwissenschaftliche Me-
thoden ein. ■

Der Stuttgarter Pfarrer Hermann Breucha (1902-1972) wandelte sich vom Modernisierer zum Bewahrer.
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Nano-Röntgentomograph für 
Industrie und Forschung

in der Röntgentomographie vor: Das 
NanoCT-System ntCT wurde derart 
weiterentwickelt, dass es bei deut-
lich verkürzten Messzeiten gleich-
bleibend gute Ergebnisse liefert. Das 
System eignet sich für die mikrosko-
pische Untersuchung von Objektpro-
ben mit einer Auflösung bis zu 150 
Nanometer.

Vor 125 Jahren, am Abend des 8. 
November 1895, entdeckte Wilhelm 
Conrad Röntgen an der Universität 
Würzburg die nach ihm benannten 
Strahlen. Schon sehr bald wurde 
klar, dass die neue Art von Strahlen 
nicht nur für Fortschritte in der Medi-
zin sorgen sollte.

Mit Röntgenstrahlen können 
heute auch der Aufbau und die 
Qualität von technischen Konstruk-
tionen und Werkstoffen bis in den 
Nanometerbereich beurteilt werden, 
ohne dass die Proben dafür zer-
stört werden müssen. Mit röntgen-
tomographischen Verfahren werden 
zum Beispiel kleinste Risse in Li thi-
um- Elektroden sichtbar. Auch die 
komplexen inneren Strukturen von 
modernen Werkstoffen und Mikro-
chips lassen sich bis in Nanodimen-
sionen hinein abbilden.

Messzeiten der NanoCT 
deutlich verkürzt

Passend zum Röntgen-Jubiläumsjahr 
2020 stellte das Fraunhofer-Entwick-
lungszentrum Röntgentechnik (EZRT) 
des Fraunhofer-Instituts für Integrier-
te Schaltungen (IIS) eine Neuerung 

Solche Diagnosesysteme wer-
den immer wichtiger, weil die Mik-
roelektronik zum Beispiel in Halblei-
terspeichern zunehmend komplexer, 
kompakter und dreidimensionaler 
wird. „Nach Jahrzehnten erfolgrei-
cher Miniaturisierung produziert die 
Industrie heute Strukturen, die für 
die Untersuchung mit gewöhnlichen 
Röntgen-Systemen oft zu fein sind“, 
schreibt das Fraunhofer IIS in einer 
Pressemitteilung.

Kooperation mit dem Lehrstuhl für 
Röntgenmikroskopie

An dem NanoCT-System arbeitet das 
EZRT seit Anfang eng mit der JMU zu-
sammen. Der Kooperationspartner 
ist der Lehrstuhl für Röntgenmikro-
skopie unter Leitung von Professor 
Randolf Hanke; der Lehrstuhl gehört 
zur Fakultät für Physik und Astrono-
mie.

Dr. Christian Fella hat in seiner 
Zeit als Doktorand an der JMU den 
Grundstein für das Gerät gelegt. 
Nach der Promotion übernahm er 

beim Fraunhofer EZRT als Gruppen-
leiter die weitere Entwicklung des 
NanoCT-Systems. 

Viele Forschungsgruppen der JMU 
profitieren von der ntCT

Für die Weiterentwicklung der 
NanoCT-Techniken an der Universität 
ist neben anderen aktuell Doktorand 
Dominik Müller zuständig. „Wir kön-
nen hier am Hubland das neueste 
ntCT-Gerät nutzen“, freut sich der 
Materialwissenschaftler. Das sei 
einmalig im Laborumfeld, denn die 
ntCT sei den üblichen kommerziell 
verfügbaren Geräten dieser Art um 
eine Generation voraus. Davon profi-
tieren auch viele andere Forschungs-
gruppen der JMU, die bei Müller ihre 
neu entwickelten Halbleiterelemente 
oder Funktionsmaterialien mittels 
NanoCT analysieren lassen.

2018 hat das Fraunhofer EZRT 
die ntCT der ersten Generation vor-

NanoCT-Aufnahmen von den inter-
nen Strukturen einer SD-Speicher-
karte.

gestellt. In Kooperation mit der 
schwedischen Firma Excillum AB 
konnte jetzt die Röntgenquelle, eine 
der Kernkomponenten des Systems, 
nochmals verbessert werden: Das 
System ist nun in der Lage, Mess-
zeiten von nur wenigen Stunden für 
einen kompletten CT-Scan mit einer 
Auflösung unter 200 Nanometern zu 
realisieren. Zuvor dauerten die Mes-
szeiten fast vier Mal so lange.

Damit eignet sich die Nano-
skalentomographie nun auch für 
die Integration in Produktionsum-
gebungen. Neben einem hochauto-
matisierten Betrieb für die meisten 
Anwendungen können die Nutzerin-
nen und Nutzer in einem erweiterten 
Betriebsmodus auf alle Einstellpara-
meter und Rohdaten zugreifen. Für 
Objekte aus der Mikroelektronik, die 
den Einsatz einer höheren Röntgen-
energie erfordern, kann das System 
in einer 110-Kilovolt-Variante ausge-
liefert werden.

„Das ntCT-System bietet vielfäl-
tige Einsatzmöglichkeiten für nahezu 
alle Bereiche, in denen eine zerstö-
rungsfreie 3D-Analyse mit höchster 
Auflösung erforderlich ist. Das Sys-
tem besteht nicht nur aus der Hard-
ware, es ist eine komplette Analyse-
umgebung, die die Anwenderin oder 
den Anwender vom Einlegen der Pro-
ben bis hin zu den rekonstruierten 
Daten begleitet“, sagt Dr. Fella.

Schnellere Umsetzung in 
einsatzbereite Produkte

Die neue Version der ntCT ist in der 
Produktreihe „ProCon CT-Alpha“ 
über die Firma ProCon XRay GmbH 
kommerziell verfügbar. Die Zusam-
menarbeit zwischen dem Fraunho-
fer EZRT als forschungsorientiertem 
Entwickler und der Firma als System-
integrator ermöglicht eine schnellere 
Umsetzung technologischer Entwick-
lungen in einsatzbereite Produkte. ■

Schadensanalyse an 
der Lithium-Elektro-
de eines Akkus mit 
NanoCT: Rechts oben 
ein stark gealterter 
und schwer beschä-
digter Partikel aus 
der porösen Elektro-
de, in der Mitte ein 
leicht gebrochener 
und unten ein unver-
sehrter Partikel.

Mit einem verbesserten 
System der Röntgentomo-
graphie lassen sich Objekte 
der Mikroelektronik und 
Mikromechanik jetzt deut-
lich schneller bis in ihre 
Nanodimensionen abbil-
den. Ein Team aus der 
Physik hat daran mitgewirkt.

200
Nanometer und weniger beträgt die 
Auflösung, die sich in einer CT-Scan-
zeit von nur wenigen Stunden mit 
dem neuen Röntgentomographen 
erzielen lässt.
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Uni goes Grundschule
Ein Klassenzimmer voll mit digitalen Medien, mit Videotechnik 
und mit flexiblem Mobiliar: Das gibt es seit Frühjahr 2020 in 
einer Würzburger Grundschule. Das Kooperationsprojekt mit 
der Universität soll helfen, den Unterricht zu verbessern.

Wenn in einem bestimmten Klassenzimmer an der 
Josef- Grundschule im Würzburger Stadtteil Grombühl 
Unterricht stattfindet, können Lehrkräfte, Dozierende 
oder Studierende das Geschehen unmittelbar in einem 
angrenzenden Zimmer mitverfolgen – Videotechnik und 
ein Live-Stream machen das möglich. Und noch etwas 
ist in dem Klassenzimmer anders: Es ist ausgestattet mit 
neuesten digitalen Medien wie Tablets und Smartboards 
sowie mit flexiblem Mobiliar, das es ermöglicht, die Sitz-
ordnung schnell und unkompliziert den jeweiligen Unter-
richtssituationen anzupassen.

Ein Plus für Praxisbezug und Vernetzung

PLUS@Wü: So lautet der Name des Projekts, das hinter 
dem digitalen Klassenzimmer steht – oder ausgeschrie-

ben: „Progressives Lernen durch Universität und Schule 
in Würzburg“. Verantwortlich dafür ist die Professorin 
Sanna Pohlmann-Rother, Inhaberin des Lehrstuhls für 
Grundschulpädagogik und Grundschuldidaktik. Ihre Ko-
operationspartnerinnen und -partner sind die Rektorin 
der Josef-Grundschule, Gabriele Schwenkert, die Schul-
amtsdirektorin des Staatlichen Schulamts Würzburg, 
Claudia Vollmar, sowie das Bildungs-, Schul- und Sport-
referat der Stadt Würzburg. Das Bayerische Staatsminis-
terium für Wissenschaft und Kunst fördert das Projekt.

„Wir wollen mit dem Uni-Klassenzimmer den Praxis-
bezug im Studium und die Vernetzung der Lehrkräftebil-
dung verbessern“, beschreibt Pohlmann-Rother die Ziele 
des Projekts. Die UNI-Klasse könne sowohl von Studie-
renden als auch von Lehramtsanwärterinnen und -an-
wärtern während des Referendariats sowie von Lehrkräf-

ten im Rahmen von Fortbildungen oder zur kollegialen 
Beratung genutzt werden. Und das ohne den Unterricht 
durch ihre Anwesenheit zu stören. „Die vielfältigen Nut-
zungsmöglichkeiten regen zur Vernetzung der einzelnen 
Phasen der Lehrkräftebildung an sowie zur Kooperation 
der an der Lehrkräftebildung beteiligten Akteure“, ist die 
Professorin überzeugt.

Mehr Praxisbezug im Studium

Von dem Klassenzimmer profitieren können sowohl 
Schule als auch Universität. „Für die universitäre Lehr-
kräftebildung in Würzburg bieten die Unterrichtsbeob-
achtungen das Potenzial, den Praxisbezug im Studi-
um zu erhöhen und vertiefte Reflexionsprozesse über 
unterrichtliche Lehr-Lernprozesse anzuregen“, erklärt 
Pohlmann-Rother. Studierende können beispielswei-
se im Live-Stream das Geschehen im Klassenzimmer 
beobachten und mit ihrem Wissen über Grundschul-
pädagogik und -didaktik analysieren. Das erhöhe nicht 
nur den Transfer von der Theorie in die Praxis, sondern 
fördere auch die kritische Auseinandersetzung und Dis-
kursfähigkeit der Studierenden. 

Insofern unterstütze das Projekt Studierende dabei, 
das im Studium vermittelte, theoretisch fundierte und 
forschungsbasierte Wissen hinsichtlich seiner Relevanz 
und Tragweite für Schule und Unterricht durch Praxis-
erfahrungen zu erweitern und kritisch zu reflektieren. 

Von dem Projekt profitieren kann aber auch die 
Josef- Grundschule. Beispielsweise wenn Lehrkräfte 
sowie Lehramtsanwärterinnen und -anwärter in dem 
Uni-Klassenzimmer unterrichten und Kolleginnen oder 
Kollegen ihnen im Nebenzimmer dabei zuschauen. Die-
se Form der „kollegialen Hospitation“ biete allen Betei-

ligten die Chance, ihre professionellen Kompetenzen 
weiterzuentwickeln, so Pohlmann-Rother. Der Technik-
einsatz biete nicht zuletzt die seltene Möglichkeit eines 
Perspektivwechsels auf das eigene Unterrichten, aber 
auch auf die Schülerinnen und Schüler in der Klasse.

Zudem erhält die Grundschule die Chance, ihr Me-
dienkonzept in Zusammenarbeit mit Dozierenden und 
Studierenden der Universität weiterzuentwickeln und in-
novative Unterrichtskonzepte mit digitalen Medien ken-
nenzulernen und zu erproben. Hiervon profitieren auch 
die Schülerinnen und Schüler der Josef-Grundschule. 

Einzigartig in Nordbayern 

Verschiedene Lehrveranstaltungen des Lehrstuhls für 
Grundschulpädagogik und Grundschuldidaktik finden 
in den Räumen der UNI-Klasse, also direkt in der Schu-
le, statt. Im Rahmen dieser Seminare erhalten die Stu-
dierenden die Möglichkeit, selbst Unterricht zu planen, 
durchzuführen und zu reflektieren, oder auch Unterricht 
erfahrener Lehrkräfte zu beobachten. Thematisch krei-
sen die Seminarinhalte beispielsweise um die Frage, wie 
ausgewählte Applikationen beziehungsweise Software-
programme digitaler Medien zur individuellen Förderung 
in der Grundschule eingesetzt oder verschiedene Erst-
sprachen der Kinder in den Unterricht einbezogen wer-
den können.

Vergleichbare Projekte gibt es in Bayern nur noch 
an den Standorten München und Regensburg. In Nord-
bayern ist das Projekt einmalig und macht den Standort 
Würzburg für die universitäre Lehrkräftebildung im Lehr-
amt Grundschule besonders attraktiv; zugleich profitie-
ren auch die anderen Phasen der Lehrkräftebildung wie 
Referendariat, Fort- und Weiterbildung davon. ■

Austausch im 
Uni-Klassenzimmer 
der Josef-Schule mit 
(v.l.) stehend: Sanna 
Pohlmann-Rother und 
Gabriele Schwenkert 
sowie sitzend den 
wissenschaftlichen 
Beschäftigten am 
Lehrstuhl Grund-
schulpädagogik, 
Veronika Dumbacher 
und Daniel Then, 
sowie dem stellver-
tretenden Schulleiter 
Lothar Müßig. 

Mehrere Kameras und ein Live-Stream ermöglichen den ungestörten Blick ins Uni-Klassenzimmer. 
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Die World Robot Olympiad ist ein internationaler Robo-
ter-Wettbewerb für Kinder und Jugendliche im Alter von 
sechs bis 19 Jahren. Sein Ziel ist es, junge Leute für Na-
turwissenschaft und Technik zu begeistern. Außerdem 
will der Wettbewerb Kompetenzen fördern, die in einer 
von Digitalisierung, Automatisierung und Globalisierung 
geprägten Welt nötig sind.

Erreicht der Wettbewerb seine Ziele? Ja, sagen Pro-
fessor Martin Hennecke und Doktorand Nicolai Pöhner, 
beide Informatik-Didaktiker von der JMU. Sie haben die 
Wirkung der World Robot Olympiad in einer Evaluations-
studie untersucht.

Hard und Soft Skills gleichermaßen gefördert

In der Studie wurden die Coaches der Zweier- und Drei-
er-Teams zur Kompetenzentwicklung der Kinder und Ju-
gendlichen befragt. Auch ehemalige Teilnehmerinnen 
und Teilnehmer des Roboter-Wettbewerbs wurden ge-
fragt, wie sie den Einfluss der World Robot Olympiad auf 
ihre Studien- und Berufswahl einschätzen.

Die Ergebnisse fielen positiv aus. Der Wettbewerb 
fördert nicht nur die Hard Skills der Teilnehmenden, also 
die Fähigkeiten im Bauen und Programmieren von LEGO- 
Robotern. Er kommt auch den Soft Skills zugute, steigert 
somit die Teamwork- und Kommunikationsfähigkeit 
ebenso wie die Fähigkeit, Probleme zu lösen.

Positiver Einfluss auf Selbstkonzept und Interesse 

Zudem zeigt die Befragung der ehemaligen Teilneh-
merinnen und Teilnehmer, dass der Roboter-Wettbewerb 
einen positiven Einfluss auf die eigene Einschätzung der 
persönlichen Eigenschaften und Fähigkeiten sowie des 
Interesses bezüglich Informatik und Technik hat. Beide 
Faktoren gelten in der Berufspsychologie als wichtige 
Indikatoren für die spätere Studien- und Berufswahl von 
Kindern und Jugendlichen.

Außerschulische MINT-Angeobte evaluieren

Die Studie, die von der Dr. Hans-Riegel-Stiftung finanziell 
unterstützt wurde, bildet nur ein kleines Puzzleteil in der 
Erforschung der Wirkung außerschulischer Lern angebote 
im informatisch-technischen Bereich. 

Professor Hennecke betont dennoch die Bedeutung 
solcher Studien: „Anstatt neue Projekte zu entwickeln, 
sollten zuerst die bestehenden außerschulischen An-
gebote im MINT-Bereich auf ihre Wirkung hin analysiert 
werden.“ 

Mit den Ergebnissen könne man erfolgreiche Pro-
jekte gegebenenfalls weiter ausbauen und so den 
MINT-Nachwuchs fördern und dem Fachkräftemangel 
entgegenwirken. Dieses Ziel verfolge auch die JMU-Pro-
fessur für Didaktik der Informatik. MINT steht für Mathe-
matik, Informatik, Naturwissenschaften und Technik. ■

Die Kooperationspartner der Evaluationsstudie (v.l.): 
Martin Hennecke, Lukas Plümper, Nicolai Pöhner, 
Markus Fleige und Peter Laffin von der Dr. Hans-Riegel- 
Stiftung.

Roboter-Wettbewerb 
zeigt Wirkung
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nisches und Naturwissenschaftli-
ches Didaktikzentrum) mit Professor 
Thomas Trefzger an der Spitze mo-
derne Medienlabore zur Verfügung, 
die eine praxisnahe Forschung und 
Einbindung der Inhalte in die Lehre 
und die Schulpraxis ermöglichen.

Mittlerweile gebe es an der JMU 
ein Kompetenzzentrum für digitales 
Lehren und Lernen, in dem interdis-
ziplinäre Zusammenarbeit obers-
tes Prinzip sei, erklärte Trefzger. 
Geistes- und Naturwissenschaften, 
Fachdidaktiken, Pädagogik, Sonder-
pädagogik und Psychologie: Sie alle 
arbeiten an der JMU zusammen und 
sind weltweit vernetzt.

Die Einsatzgebiete digitaler Me-
dien sind vielfältig. Sie können unter 
anderem zur Unterhaltung zum Ein-
satz kommen, zum Austausch, beim 
Lernen, beim Gestalten oder in der 
Analyse, so Silke Grafe. In acht Ar-
beitspaketen sollen in Co-Teach die-
se Aspekte bearbeitet werden. 

Passender konnte der Zeitpunkt für 
dieses Treffen kaum sein. Während 
coronabedingt die Schulen geschlos-
sen waren und Lehrkräfte überleg-
ten, wie sie ihre Schülerinnen und 
Schüler zu Hause mit neuem Stoff, 
Übungen und Feedback versorgen 
können, informierte sich Bayerns 
Wissenschaftsminister Bernd Sibler 
an der JMU über digitale Lernformate 
in der Lehrerbildung.

Hintergrund: In der 3. Förderrun-
de der „Qualitätsoffensive Lehrerbil-
dung“ des Bundesministeriums für 
Bildung und Forschung hat die JMU 
rund 2,1 Millionen Euro eingewor-
ben. Finanziert wird damit das Pro-
jekt „Connected Teacher Education 
– CoTeach“. Sein Ziel ist es, Konzep-
te zur Digitalisierung und innovative 
Lernformate in der Lehrerbildung zu 
entwickeln. Im Mittelpunkt stehen 
digitale Techniken wie Augmented 
und Virtual Reality in der Schule.

JMU kann auf ein sehr solides 
Fundament bauen

Wie Sibler sagte, sei der Erfolg der 
JMU in dieser Qualitätsoffensive kein 
Zufall. Er beweise vielmehr, dass an 
der Würzburger Uni „schon immer an 
diesem Thema gearbeitet wird und 
deshalb ein solides Fundament da 
ist.“ Tatsächlich stehen beispiels-
weise mit dem MEET (Media Educa-
tion and Educational Technology 
Lab), das von Professorin Silke Grafe 
geleitet wird, und dem M!ND-Center 
(Mathematisches, Informationstech-

Lehrerbildung am Puls der Zeit
Digitale Techniken sollen dort, wo sie einen Mehrwert für den 
Lernfortschritt bieten, noch stärker in den Schulunterricht 
einfließen. Daran arbeitet die JMU mit 2,1 Millionen Euro 
Fördergeld vom Bundesforschungsministerium.

Innovative Technologien allei-
ne reichen jedoch nicht aus, um 
die Ausbildung von Lehrkräften und 
den Unterricht zu verbessern. Sie 
müssen deshalb auch immer „hoch-
schuldidaktisch adressiert“ werden, 
wie Kristina Förster erklärte. Die Ab-
solventin der Indologie und der Ang-
listik wird diesen Aspekt in ihrer Dok-
torarbeit unter die Lupe nehmen, die 
sie am Lehrstuhl für Schulpädagogik 
schreibt. Ihr Ziel sei eine „systema-
tische Anforderungsanalyse mit dem 
Fokus auf Technologien, Interdiszip-
linarität, Konnektivität und der inter-
nationalen Perspektive“.

Beeindruckt von diesem umfas-
senden Ansatz betonte Minister Sib-
ler: „In unserem Alltag sind wir längst 
in der digitalen Welt angekommen. 
Umso wichtiger ist es, dass digitale 
Techniken und Werkzeuge dort, wo 
sie einen Mehrwert für den Lernfort-
schritt bieten, noch stärker in den 
Unterricht eingebunden werden.“ ■

Minister Bernd Sibler (Mitte) zu Gast an der JMU.
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Die Diagnostik der Leber 
mit Künstlicher Intelligenz 
verbessern: Auf dieses Ziel 
arbeitet ein Projektverbund 
hin, in dem ein Team aus 
der Mathematik mitwirkt.

Bessere Bilder 
von der Leber

• Prof. Dr. Bernadette Hahn, Ver-
bundkoordinatorin, Lehrstuhl 
OIP Inverse Probleme, Univer-
sität Stuttgart (bis April 2020 
Juniorprofessorin für Inverse 
Probleme an der Universität 
Würzburg)

• Prof. Dr. Alfio Borzì, Lehrstuhl 
für Wissenschaftliches Rech-
nen, Universität Würzburg

• Prof. Dr. Andreas Maier, Lehr-
stuhl für Mustererkennung, 
Universität Erlangen-Nürnberg

• Prof. Dr. Herbert Köstler und PD 
Dr. Tobias Wech, Experimentelle 
Radiologie, Universitätsklini-
kum Würzburg

• Prof. Dr. Thorsten Bley, Institut 
für Diagnostische und Interven-
tionelle Radiologie, Universi-
tätsklinikum Würzburg

• Dr. Moritz Berger, Siemens  
Healthcare GmbH, Erlangen

• Prof. Dr. Karsten König und  
Dr. Andreas Schindele,  
JenLab GmbH, Berlin

Das Team von iDeLIVER

Es gibt einige Gründe, warum Ärz-
tinnen und Ärzte möglichst gute 
Bilder von der Leber brauchen. Zum 
Beispiel streuen viele Tumorarten 
Metastasen in die Leber, die man 
im Verlauf der Therapie dann im 
Blick behalten muss. Auch bei der 
Behandlung alkoholbedingter Leber-
zirrhosen ist eine gute Bildgebung 
wichtig.

„Die Röntgentomographie lie-
fert in beiden Fällen Bilder, deren 
Kontrast nicht immer optimal ist“, 
sagt Herbert Köstler, Professor für 
Experimentelle Radiologie am Uni-
versitätsklinikum Würzburg. Darum 
sei im Fall der Leber die MR-Tomogra-
phie das Mittel der Wahl. Das Kürzel 
MR steht für Magnetresonanz – eine 
Form der medizinischen Bildgebung, 
die nicht auf Röntgenstrahlen ba-
siert, sondern auf Magnetfeldern.

Ziel: MR-Aufnahmen der Leber 
beschleunigen

Ein Nachteil der MR ist es, dass es re-
lativ viel Zeit braucht, um die Bilder 
aufzunehmen. Will man die Leber 
gut abbilden, dauert das pro Aufnah-
me bis zu 20 Sekunden. So lange 

muss der Patient die Luft anhalten, 
weil seine Atembewegungen die 
Bildgebung stören würden. Außer-
dem können bis zu drei Aufnahmen 
nötig sein, um ein umfassendes Bild 
von der Leber zu gewinnen.

„Darum wollen wir versuchen, 
die Geschwindigkeit von MR-Auf-
nahmen der Leber zu beschleuni-
gen“, sagt Köstlers Kollege Dr. Tobias 
Wech. An diesem neuen Projekt ar-
beiten aus der Mathematik Profes-
sor Alfio Borzì von der Universität 
Würzburg, Professorin Bernadette 
Hahn von der Universität Stuttgart 
und Professor Andreas Maier von der 
Universität Erlangen-Nürnberg mit. 
Dieses „Kernteam“ kooperiert schon 
seit mehreren Jahren mit dem Ziel, 
die medizinische Bildgebung noch 
besser zu machen.

Fördergeld fließt auch in 
Promotionsstellen

„Uns war immer klar, dass wir mit 
den neuen Methoden der Künstli-
chen Intelligenz und des maschi-
nellen Lernens in der medizinischen 
Bildgebung einiges voranbringen 
könnten“, erklärt Borzì. Als dann das 
Bundesministerium für Bildung und 
Forschung (BMBF) genau auf diesem 
Gebiet ein Förderprogramm auflegte, 
stellten die Würzburger Forschenden 
und ihre Partner einen Antrag.

Sie hatten Erfolg: Für ihr Projekt 
„Intelligente MR-Diagnose der Leber 
durch Verknüpfung von modell- und 
datengetriebenen Verfahren (iDe-

LIVER)“ bewilligte ihnen das BMBF 
rund 900.000 Euro. Gut die Hälfte 
davon fließt nach Würzburg; das 
Geld wird unter anderem zur Finan-
zierung von Promotionsstellen ver-
wendet. In der Mathematik arbeitet 
Doktorandin Nadja Vater am Projekt 
mit, in der Radiologie Doktorand Jo-
nas Kleineisel. Am 1. Mai 2020 ist 
iDeLIVER gestartet.

Modell- und datengetriebene Ver-
fahren kombinieren

Was das Projektteam in den kom-
menden drei Jahren klären will: Las-
sen sich MR-Aufnahmen der Leber 
beschleunigen, wenn man modell- 
und datengetriebene Verfahren kom-
biniert? Welche Vor- und Nachteile 
haben die Verfahren jeweils?

Was unter modellgetriebenen 
MR-Verfahren zu verstehen ist, er-
klärt Köstler: „Man beschleunigt in 
diesem Fall die MR mit dem Modell, 
dass die Bilder komprimierbar sind 
und dass es ausreicht, nur die rele-
vanten Informationen aufzunehmen, 
um die Bilder zu berechnen.“ 

90 Prozent der Bildinformationen 
sind für das Auge überflüssig 

Dieses Modell wurde aus der Spei-
cherung von Fotoaufnahmen abge-
leitet: Digitalkameras komprimieren 
die Rohdaten zum jpg-Format und 
liefern dennoch sehr gute Fotos. 
Denn etwa 90 Prozent der Bildinfor-
mationen sind gar nicht nötig, um 

ein Bild zu erzeugen, das für das 
menschliche Auge hervorragend er-
scheint.

In einem datengetriebenen Ver-
fahren dagegen lassen sich MR-Bil-
der womöglich schneller aufneh-
men, wenn man in das System sehr 
viele Bildbeispiele von gesunden 
und erkrankten Lebern einspeist, 
wie Professor Borzì erklärt. Daraus 
kann der Computer lernen, worum 
es sich im Einzelfall handelt, und in 
der Folge die diagnostischen Bilder 
schneller erzeugen. ■

Querschnitt 
durch einen 
Oberkörper: Auf 
diesem MR-Bild 
sind links am 
Rand mehrere 
Zysten der Leber 
als weiße Blasen 
zu erkennen.
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Schmerzen im Visier
Die Deutsche Forschungsgemeinschaft (DFG) hat eine neue 
Klinische Forschungsgruppe am Uniklinikum Würzburg 
genehmigt. Im Zentrum stehen Schmerzen, die auf eine 
Störung oder Schädigung von Nerven zurückgehen.

hinweg klinisch umfassend typisiert 
– inklusive Haut- und Blutproben-
analyse sowie einer Darstellung der 
Nerven des peripheren Nervensys-
tems mit Hilfe der Kernspintomogra-
phie.

Lange Tradition in der Schmerz-
forschung in Würzburg

Mit einheitlichen Datenbanken und 
der Bioinformatik sollen Mechanis-
men und Vorhersagevariablen iden-
tifiziert werden. „Dies wird helfen, 
zukünftig Risikopatienten zu iden-
tifizieren, die eine personalisierte 
intensivierte Behandlung und mög-
licherweise neue Behandlungsstra-
tegien benötigen“, erläutert Claudia 
Sommer. Grundlagenforscherinnen 
und -forscher unterstützen dies, in-
dem sie diese Mechanismen bis ins 
kleinste Detail mit modernen bild-
gebenden, molekularen und geneti-
schen Techniken untersuchen. 

„Um die Projektziele auch lang-
fristig zu stärken, wird ResolvePAIN 
in Zusammenarbeit mit dem Inter-
disziplinären Zentrum für Klinische 
Forschung der Uni Würzburg die Aus-
bildung einer neuen Generation von 
Clinician Scientists in den Bereichen 
Anästhesiologie, Neurologie, Neuro-
radiologie, Neurochirurgie, Chirurgie 
und Innere Medizin fördern“, kün-
digt Rittner an.

Interdisziplinäre Schmerzfor-
schung hat am Standort Würzburg 
eine lange und sehr erfolgreiche 
Tradition. Entsprechend vereinigt 

„Periphere Mechanismen des 
Schmerzes und seine Auflösung“: So 
lautet der offizielle Name einer Klini-
schen Forschungsgruppe am Univer-
sitätsklinikum Würzburg (UKW), die 
die Deutsche Forschungsgemein-
schaft (DFG) im September 2020 be-
willigt hat – oder kurz: ResolvePAIN. 
Leiterinnen der Gruppe sind die Pro-
fessorinnen Heike Rittner von der 
Klinik für Anästhesiologie und Clau-
dia Sommer von der Neurologischen 
Klinik des UKW. 

Worum es dabei geht, erklärt 
Heike Rittner so: „Schmerzen, die 
durch eine Störung oder Schädigung 
der Nerven verursacht werden, kön-
nen auch ohne vollständige anato-
mische und physiologische Erho-
lung neuronaler Strukturen wieder 
abklingen. Wir wollen herausfinden, 
warum dies bei manchen Patientin-
nen und Patienten der Fall ist, wäh-
rend beispielsweise postoperative 
Schmerzen bei anderen auch chro-
nisch werden können.“

Bei manchen Patienten bilden sich 
die Symptome nicht zurück

In der Klinischen Forschergruppe 
werden dafür klinische Schmerz-
krankheiten sowie zelluläre Modelle 
und Modellorganismen untersucht. 

In Studien zu neuropathischen 
Schmerzzuständen nach Operation 
oder Trauma sowie bei Chemothera-
pie, Autoimmunität oder einer gene-
tischen Erkrankung werden die Pa-
tienten über einen langen Zeitraum 

ResolvePAIN klinische und Grundla-
genforscherinnen und -forscher aus 
Neurologie, Anästhesiologie, Neu-
rochirurgie, Neuroradiologie, Chirur-
gie, Innerer Medizin, Psychiatrie, Kli-
nischer Neurobiologie, Physiologie 
und Klinischer Physiologie. 

Neben Würzburger Expertinnen 
und Experten sind auch Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftler 
aus Leipzig und Berlin beteiligt. Die 
DFG fördert die Forschungsgruppe 
über einen Zeitraum von vier Jahren 
mit insgesamt 6,1 Millionen Euro. 

Schmerzen nach 
einer OP sind 
normal. Normaler-
weise verschwin-
den sie mit der 
Zeit. Bei manchen 
Patienten werden 
sie allerdings 
chronisch.

„Mit ResolvePAIN wird die Schmerz-
forschung am UKW und an der 
Würzburger Universität dauerhaft 
gestärkt. Die Ergebnisse sollen so 
rasch wie möglich den Schmerzpati-
enten zugutekommen“, kündigt Pro-
fessorin Sommer an. ■
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Auf die Lage kommt es an

Forschende vom Zentrum für Infektionsforschung bilden im 
Labor den Magen-Darm-Trakt mit Mini-Organen nach. Diese 
geben Einblicke in Reaktionen, die auch bei Krankheiten wie 
Morbus Crohn und Colitis ulcerosa eine Rolle spielen.

Inzwischen können Forscherin-
nen und Forscher im Labor von prak-
tisch all unseren Organen – darunter 
Haut, Gehirn und Darm – Miniatur-
versionen bilden. Man bezeichnet 
die Gebilde, die sich aus Stamm-
zellen herstellen lassen, als „Orga-
noide“. Organoide sind mit einem 
Durchmesser von 0,5 Millimetern 
zwar nur etwa so groß wie ein Senf-
korn, zeigen aber eine frappierende 
Ähnlichkeit mit den realen Organen. 
„Obwohl sie winzig sind, bilden die 
Organoide das ursprüngliche Organ 
sehr gut nach“, sagt Dr. Sina Bart-
feld, die Leiterin einer 2020 veröf-
fentlichten Studie vom Zentrum für 
Infektionsforschung am Institut für 
Molekulare Infektionsbiologie der 

Wie kommt es, dass bei manchen 
chronisch-entzündlichen Darmer-
krankungen wie Morbus Crohn 
sowohl der Dünn- als auch der 
Dickdarm betroffen sind, während 
andere Leiden, zum Beispiel Colitis 
ulcerosa, ausschließlich den Dick-
darm befallen? Unter anderem, um 
medizinischen Rätseln wie diesen 
auf die Schliche zu kommen, hat 
ein Forschungsteam der Universität 
Würzburg Miniaturversionen des 
Magen-Darm-Trakts im Labor rekon-
struiert. Eine ihrer Entdeckungen: 
Dem Magen-Darm-Trakt wohnt eine 
verborgene Strukturierung inne, die 
auch neues Licht auf die genannten, 
weitverbreiteten Entzündungser-
krankungen werfen könnte.

JMU. „Im Organoid sind die gleichen 
Zelltypen vorhanden, wie im ech-
ten Organ. In den Stammzellen, aus 
denen die Organoide entstehen, ist 
dabei auch eine Art Gewebsidentität 
einprogrammiert. Die Stammzelle 
weiß sozusagen, aus welchem Org-
an sie kommt, und produziert auch 
in der Kulturschale diejenigen Zel-
len, die in diesem Organ im Körper 
vorhanden sind.“

Mini-Organe des Magens, Dünn-
darms und Dickdarms analysiert

In Zusammenarbeit mit dem Chirur-
gen Armin Wiegering von der Unikli-
nik Würzburg generierte das Team 
um Sina Bartfeld Mini-Organe des 

Magens, des Dünndarms sowie des 
Dickdarms. Dabei stießen sie auf 
eine große molekulare Komplexität. 
„Es ist jedem intuitiv verständlich, 
dass Magen- und Darmzellen unter-
schiedliche Enzyme zur Verdauung 
bilden müssen, aber uns hat über-
rascht, dass auch bestimmte An-
dockstellen des Immunsystems zu 
dieser Gewebsidentität gehören“, 
sagt Bartfeld.

Organoide lassen sich rasch und in 
großer Stückzahl bilden

Die spezielle Organisation dieser 
Immun-Andockstellen könnte eine 
Rolle spielen bei den Organ-spezifi-
schen Entzündungskrankheiten. Sie 
könnte auch für die Krebsentstehung 
relevant sein, bei der ebenfalls chro-
nische Entzündungen im Verdacht 
steht. Ob dies so ist und wie Entzün-
dungsprozesse zur Krebsentstehung 
beitragen könnten, muss noch näher 
erforscht werden. Die Organoide bie-
ten hierfür eine neue Grundlage.

Organoide lassen sich im Labor 
nicht nur rasch und in großer Stück-
zahl bilden, sie haben zudem den 
Vorteil, dass sie aus menschlichem 
Gewebe bestehen und ein mensch-
liches Organ rudimentär nachbilden. 
Da die Unterschiede zwischen Tier 
und Mensch beträchtlich sind, kön-
nen Organoide helfen, Tierversuche 
zu reduzieren und Krankheiten zu 
entschlüsseln, die es nur beim Men-
schen gibt. Auch bei der Entwicklung 
von Medikamenten spielen sie eine 
immer größere Rolle.

Außerdem bieten Organoide 
ganz neue Möglichkeiten, moleku-
lare Grundlagenprozesse an einem 
biologisch realistischen Modell zu 
erforschen, etwa des Magen-Darm-
Trakts, auf den sich auch die Würz-
burger Gruppe um Bartfeld spezia-

lisiert hat. Die Zellen, die unseren 
Verdauungstrakt auskleiden, die 
„Epithelzellen“, haben eine wich-
tige Barrierefunktion, die unseren 
Körper vor dem Eindringen von Bak-
terien schützt. Das können Patho-
gene sein, wie krankheitserregende 
Bakterien oder Viren. Zugleich wird 
der Darm von Billionen gutartigen 
Bakterien bevölkert (die Darmflora 
oder auch „Mikrobiota“ genannt), 
die uns bei der Verdauung von Nah-
rung behilflich sind. Die Epithelzel-
len müssen somit in der Lage sein, 
sowohl freundliche als auch feindli-
che Bakterien wahrzunehmen und 
auf diese adäquat zu reagieren. 
Dies funktioniert über spezielle Im-
mun-Andockstellen, die als „Mus-
tererkennungs-Rezeptoren“ (PRRs) 
bezeichnet werden.

Diese Immun-Andockstellen 
erkennen spezifische Moleküle, die 
von den Bakterien im Darm produ-
ziert werden. Werden Moleküle von 
gefährlichen Pathogenen erkannt, 
müssen die Epithelzellen – im Ge-
gensatz zu jenen Molekülen der 
gutartigen Bakterien – Alarm schla-
gen und eine Immunantwort herbei-
führen. Unklar ist bislang, wie das 
Epithel zwischen Freund und Feind 
zu unterscheiden vermag. Da die 
Organoide aber nur aus eben diesen 
Epithelzellen bestehen, lässt sich an 
ihnen genau beobachten, was das 
Epithel zu diesen Interaktionen bei-
trägt.
Bei ihren Untersuchungen fanden die 
Würzburger Forscher für jeden der 
untersuchten Mustererkennungsre-
zeptoren ein eigenes, segmentspe-
zifisches Genaktivitäts-Muster. „Der 
Magen und jedes Segment im Darm 
hat ein eigenes, bestimmtes Reper-
toire von Erkennungsrezeptoren“, 
sagt Özge Kayisoglu, Erstautorin der 
Studie. „Es kommt also auch bei 

der Immunantwort des Epithels auf 
die genaue Lage an. So reagiert der 
Magen auf andere bakterielle oder 
virale Stoffe als der Dünn- oder der 
Dickdarm.“ Diese Unterschiede in 
der Immunantwort könnten mög-
licherweise auch zu den segment-
spezifischen Krankheiten wie Colitis 
ulcerosa beitragen. 

Wichtiger Schritt in der Aufklärung 
von Entzündungsmechanismen 

Woher kommt diese unterschiedli-
che Reaktion auf bakterielle oder vi-
rale Stoffe? Die naheliegende Vermu-
tung der Forscherinnen und Forscher 
war zunächst, dass die Immunrezep-
toren als Antwort auf die Besiedlung 
mit den gutartigen Bakterien regu-
liert sind. Um diese Vermutung zu 
testen, stellten die Wissenschaftler 
Organoide von Zellen her, die noch 
nie in Kontakt mit Bakterien waren. 
„Die Daten zeigen, dass es durch-
aus einen Einfluss des Mikrobioms 
gibt – aber es war überraschend zu 
sehen, dass ein Großteil der Immun-
erkennung des Epithels rein entwick-
lungsbiologisch in den Genen fest-
geschrieben und unabhängig von 
der Umwelt ist“, sagt Bartfeld.

Die gesammelten Erkenntnisse 
stellen einen wichtigen Schritt in der 
Aufklärung von Entzündungsmecha-
nismen dar. Sie zeigen, dass jeder 
Abschnitt des Magen-Darm-Traktes 
eine spezifische Kombination von Er-
kennungsrezeptoren aufweist. Eine 
Fehlfunktion dieser angeborenen Im-
munität könnte die Entwicklung ent-
zündlicher Krankheiten fördern. ■

0,5
Millimeter groß sind die Organoide, 
mit denen das Forschungsteam 
arbeitet. Trotz dieser geringen Größe 
zeigen sie eine frappierende Ähn-
lichkeit mit realen Organen.
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Explosionen in der Tiefsee
Explosive Vulkanausbrüche sind auch tief unten im Meer 
möglich – obwohl die Wassermassen dort einen gewaltigen 
Druck ausüben. Wie das genau vor sich geht, hat ein 
internationales Team herausgefunden.

Die meisten Vulkanausbrüche finden „ungesehen“ am 
Grund der Weltmeere statt. Die Ozeanographie hat in 
den vergangenen Jahren nachgewiesen, dass dieser sub-
marine Vulkanismus nicht nur Lava ablagert, sondern 
auch große Mengen Vulkanasche ausstößt.

„Es muss also auch unter kilometerdicken Wasser-
schichten, die einen großen Druck ausüben und damit 
eine effektive Entgasung verhindern, Mechanismen ge-
ben, die zu einer ‚explosiven‘ Zerteilung von Magma füh-
ren“, sagt Professor Bernd Zimanowski, Leiter des Physi-
kalisch-Vulkanologischen Labors der JMU.

JMU-Alumnus als federführender Autor

Einen solchen Mechanismus hat eine internationale 
Forschungsgruppe um die Professoren James White 
(Neuseeland), Pierfrancesco Dellino (Italien) und Bernd 
Zimanowski (JMU) nun erstmals nachgewiesen. Die Er-
gebnisse sind im Fachjournal Nature Geoscience publi-
ziert.

Federführender Autor ist Dr. Tobias Dürig von der 
Universität Island, ein JMU-Alumnus und früherer Rönt-
genpreisträger des Physikalischen Instituts der JMU. Be-
vor er nach Island ging, gehörte Dürig der Arbeitsgruppe 

von Professor Zimanowski und später der von Professor 
White in Neuseeland an.

Tauchroboter in 1.000 Meter Tiefe geschickt

Das Team hat am Havre-Seamount-Vulkan geforscht. Er 
liegt nordwestlich von Neuseeland in etwa 1.000 Meter 
Tiefe unter der Meeresoberfläche. Dieser Vulkan ist im 
Jahr 2012 ausgebrochen, und die Fachwelt bekam das 
mit.

Der Ausbruch erzeugte einen schwimmenden Tep-
pich aus Ascheteilchen, der sich auf rund 400 Quadrat-
kilometer ausdehnte – das entspricht in etwa der Fläche 
der Stadt Wien. Jetzt wurden mit einem Tauchroboter die 
Asche-Ablagerungen am Meeresboden untersucht. Dort 
wies die Gruppe um James White mehr als 100 Millionen 
Kubikmeter Vulkanasche nach.

Der Tauchroboter entnahm am Meeresgrund auch 
Proben, die dann gemeinsam im Physikalisch-Vulkano-
logischen Labor der JMU untersucht wurden.

Experimente im Physikalisch-Vulkanologischen Labor

„Wir haben das Material wieder aufgeschmolzen und 
unter verschiedenen Rahmenbedingungen mit Wasser in 
Kontakt gebracht. Unter bestimmten Bedingungen sind 
dabei explosive Reaktionen aufgetreten, die zur Bildung 
künstlicher Vulkanasche geführt haben“, erklärt Bernd 
Zimanowski. Der Vergleich dieser Asche mit den natür-
lichen Proben zeigte, dass im Labor ähnliche Prozesse 
abgelaufen sein müssen wie in 1.000 Meter Tiefe am 
Meeresboden.

Zimanowski beschreibt die entscheidenden Versu-
che: „Dabei wurde die Gesteinsschmelze in einem Tiegel 
mit zehn Zentimeter Durchmesser unter eine Wasser-
schicht gesetzt und dann mit einer Intensität deformiert, 
die auch beim Austreten von Magma am Meeresboden 
zu erwarten ist. Es bilden sich hierbei Risse und Wasser 
schießt schlagartig in das entstandene Vakuum ein. Das 
Wasser dehnt sich dann explosionsartig aus. Letztlich 

werden Partikel und Wasser explosiv ausgeworfen und 
durch ein U-förmiges Rohr in ein Wasserbecken geleitet, 
um die Abkühlsituation unter Wasser zu simulieren.“ Die 
auf diese Weise erzeugten Partikel, die „künstliche Vul-
kanasche“, entsprachen in Form, Größe und Zusammen-
setzung den natürlichen Aschenkörnern.

Auswirkungen auf das Weltklima

„Wir verstehen mit diesen Ergebnissen jetzt viel besser, 
wie explosive Vulkanausbrüche unter Wasser möglich 

sind“, sagt der JMU-Professor. Die weiteren Untersu-
chungen sollen auch zeigen, ob unterseeische Vulkanex-
plosionen womöglich einen Effekt auf das Klima haben.
„Bei submarinen Lava-Eruptionen dauert es sehr lan-
ge, bis die Wärme der Lava auf das Wasser übertragen 
wird. Bei explosiven Eruptionen wird das Magma aber 
in feinste Partikel zerrissen. Das kann vielleicht so star-
ke Wärmepulse erzeugen, dass die thermischen Aus-
gleichsströmungen in den Ozeanen lokal oder sogar 
global gestört werden.“ Und genau diese Strömungen 
haben einen wichtigen Einfluss auf das Weltklima. ■

400
Quadratkilometer groß ist die 
Stadt Wien. Genau so groß war der 
schwimmende Teppich aus Asche-
teilchen, der sich 2012 nach dem 
Ausbruch eines unterseeischen 
Vulkans bei Neuseeland auf dem 
Meer bildete.

Eine Insel der 
Azoren: Sie ist 
ein Beispiel 
dafür, dass 
ein unterseei-
scher Vulkan 
die Meeres-
oberfläche 
erreicht hat. Der 
Krater zeichnet 
sich deutlich ab.

An Land oder als Inseln kennt man rund 1.900 aktive 
Vulkane. Die Zahl der unterseeischen Vulkane wird 
deutlich höher geschätzt. Genaue Zahlen kennt man 
nicht, weil die Tiefsee zum großen Teil unerforscht ist. 
Entsprechend werden die meisten unterseeischen 
Vulkan ausbrüche gar nicht bemerkt. 
Unterseeische Vulkane wachsen durch immer wieder-
kehrende Ausbrüche langsam in die Höhe. Wenn sie die 
Wasseroberfläche erreichen, werden sie zu Vulkaninseln 
– wie der aktive Stromboli bei Sizilien oder wie einige 
der kanarischen Inseln.

Vulkane am Meeresgrund
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Emotionen im Drama
Einen Algorithmus entwickeln, mit dem sich Emotionen 
in Dramentexten analysieren lassen: An dieser Aufgabe 
arbeitet eine Würzburger Literaturwissenschaftlerin mit 
Medieninformatikern aus Regensburg.

Rachegedanken verfolgen, hätte 
dazu nicht gepasst.“

Emotionen auf der Bühne dar-
stellen, Emotionen beim Publikum 
auslösen: Beides gehört seit Aristo-
teles zu den grundlegenden Charak-
teristika von Dramen. Die Literatur-
wissenschaft hat sich damit bisher 
nur in Einzelstudien zu kanonischen 
Texten beschäftigt.

Deutsche Forschungsgemeinschaft 
gibt 620.000 Euro

Das ändert sich nun mit dem Projekt 
„Emotions in Drama“, das von der 
Deutschen Forschungsgemeinschaft 
(DFG) gefördert wird. Der Begriff 

Wurden im 17. Jahrhundert Tragödi-
en oder Komödien auf die Bühne 
gebracht, war das bei den Theater-
leuten mit regen Diskussionen ver-
bunden. Da ging es um Fragen wie: 
Welche Gefühle dürfen wir auf der 
Bühne zeigen? Wie stark darf die 
Darstellung von Liebe, Hass und an-
deren Emotionen sein?

Für diese Überlegungen gab es 
einen guten Grund: „Das Theater 
wollte damals auch gesellschaft-
lich etwas bewirken. Die Zuschauer 
sollten die Vorstellung als ‚besse-
re Menschen‘ verlassen“, sagt die 
JMU-Literaturwissenschaftlerin und 
Privatdozentin Dr. Katrin Dennerlein. 
„Ein positiver Blick auf Figuren, die 

„Drama“ wird in diesem Zusam-
menhang in seinem ursprünglichen 
Sinn verstanden: als Bühnenstück 
mit einem Text für verteilte Rollen – 
sei es nun Komödie oder Tragödie, 
Sprechtheater oder Oper.

Projektpartner sind Katrin Den-
nerlein vom JMU-Institut für Deut-
sche Philologie und Professor Chris-
tian Wolff, Leiter des Lehrstuhls für 
Medieninformatik der Universität Re-
gensburg und sein Doktorand Tho-
mas Schmidt. An die JMU fließen für 
das Projekt 320.000 Euro DFG-För-
dermittel, nach Regensburg 300.000 
Euro. Das Forschungsteam wird in 
den kommenden drei Jahren ergrün-
den, wie Emotionen wie Angst, Leid, 

Freude und Liebe bei Figuren in ver-
schiedenen Dramen auftauchen. Der 
Schwerpunkt liegt auf Tragödien und 
Komödien aus der Zeit von 1650 bis 
1815; Opern werden ebenfalls be-
trachtet.

Dramenbestand von TextGrid 
deutlich aufgestockt

„Als Ergebnis für die Literaturwis-
senschaft sollte es am Ende mög-
lich sein, in den einzelnen Werken 
Pathos-Strategien zu identifizieren“, 
erklärt Dennerlein. Für dieses Ziel 
werden auch Algorithmen der Künst-
lichen Intelligenz eingesetzt. Sie 
sollen die Analyse von Emotionen in 
sehr großen Textmengen dieser Zeit 
ermöglichen und der Literaturwis-
senschaft einen globalen Blick auf 
Emotionsentwicklungen und -vertei-
lungen in diesen Epochen geben.

Bei dieser Arbeit gibt es einige 
Besonderheiten zu beachten. Das 
Wort „blöd“ zum Beispiel wurde im 
18. Jahrhundert nicht negativ, son-
dern neutral verwendet. Man be-
nutzte es, um eine Person als „nicht 
gebildet“ oder „einfach“ zu bezeich-
nen. Mit einem „blöden Mädchen“ 
etwa konnte einfach auch nur ein 
„junges Mädchen“ gemeint sein.

Zunächst geht es um Dramen aus 
der Zeit von 1650 bis 1815

Dieses Beispiel zeigt: Emotionen 
und ihre Darstellung im Drama hän-
gen stark von kulturellen und his-
torischen Faktoren ab. Darum kon-
zentriert sich das Forschungsteam 
zunächst auf eine gut definierte 
Grundlage: auf das deutschsprachi-
ge Drama von 1650 bis 1815, vom 
Ende des Dreißigjährigen Krieges 
bis zum Anfang der Restaurations-
epoche. „Dieser Zeitraum bietet sich 

an, weil sich das deutschsprachige 
Drama damals etablierte“, so Den-
nerlein.

Das Augenmerk der Forschen-
den liegt auf digitalisierten Texten 
aus dem Archiv von TextGrid – das 
ist eine virtuelle Forschungsumge-
bung für die Geistes- und Kulturwis-
senschaften. Um für die Erforschung 
der Emotionen eine größere Da-
tengrundlage zu haben, wurde der 
Dramenbestand von TextGrid aufge-
stockt. Neu aufgenommen wurden 
25 Texte von Stücken der Hamburger 
Gänsemarkt oper aus der Zeit von 
1678 bis 1730, 20 Singspieltexte aus 
der Zeit um 1800 und 20 Texte von 
Wanderbühnenstücken, auch um 
einen Blick auf die nichtkanonische 
und dennoch bedeutende Dramen-
literatur dieser Zeit zu werfen.

Medieninformatik hilft mit 
modernen Algorithmen

Insgesamt handelt es sich um rund 
500 Dramentexte, deren Anzahl kon-
stant erweitert werden soll. Eine sol-
che Menge wäre für einen einzelnen 
Literaturwissenschaftler schwer zu 
erschließen. Darum soll die Medien-
informatik mit modernen Algorith-
men helfen, die es ermöglichen, gro-
ße Mengen an Texten automatisch 
bezüglich Emotionen zu analysieren.

Dennerlein, Wolff und Schmidt 
wollen für die beschriebene Text-
grundlage ein digitales Tool entwi-
ckeln, das Emotionen in Texten auto-
matisiert erkennt und auch feststellt, 
ob es sich um positive oder negative 
Emotionen handelt. Das soll für gan-
ze Texte und separat für Elemente re-
alisiert werden, in denen Emotionen 
besonders häufig vorkommen: in 
Bühnenanweisungen, Monologen, 
Arientexten und Dramenausgängen. 
Computer-Tools für die Emotionsana-

lyse, die „Sentiment Analysis“, gibt 
es bereits. Sie werden zum Beispiel 
von Unternehmen eingesetzt, die 
wissen wollen, mit welcher Tendenz 
Kunden das Unternehmen und seine 
Produkte im Internet bewerten.

Ein solcher Algorithmus soll nun 
speziell für fiktionale historische 
Texte weiterentwickelt und trainiert 
werden. Eine große Herausforderung 
ist dabei die alte und an Metaphern 
reiche Sprache, die sich stark von 
der heutigen unterscheidet.

Um sich diesem Problem an-
zunähern, werden State-of-the-
art- Algorithmen für maschinelles 
Lernen mit Texten, neuronale Netze 
und Word Embeddings eingesetzt. 
In einem ersten Schritt werden For-
schende und Studierende zahlreiche 
Dramen-Textstellen mit Emotions-
informationen auszeichnen. Anhand 
dieser Annotationen können Algo-
rithmen lernen, die möglichen Emo-
tionen in anderen Dramentexten au-
tomatisch vorherzusagen.

Nutzerfreundliche Tools für die 
Literaturwissenschaft als Ziel

Durch eine konstante Evaluation der 
Vorhersage mit der literaturwissen-
schaftlichen Interpretation sollen 
die Algorithmen optimiert werden. 
„Dabei soll es nicht bei der reinen 
Entwicklung von Algorithmen blei-
ben“, so Professor Wolff. „Im Sinne 
der Medieninformatik sollen auch 
nutzerfreundliche Tools entstehen, 
die den einfachen Zugang zu diesen 
Methoden ermöglichen und die Lite-
raturwissenschaft in ihrer Forschung 
unterstützen“. ■

50o
Dramentexte bilden die anfängliche 
Datengrundlage, um ein Compu-
ter-Tool für die Analyse von Emotio-
nen zu entwickeln.

Jede Menge 
Emotionen sind 
hier gezeigt. 
Daniel Caspar 
von Lohenstein: 
Sophonisbe.
Trauerspiel. 
Breßlau: Fellgi-
bel 1689.
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Welche Auswirkungen hat Künstliche Intelligenz auf die 
Gesellschaft von morgen? Dieser Frage sollen Projekte 
nachgehen, die von der Volkswagenstiftung finanziert werden. 
Mit dabei sind Rechtswissenschaftler der Uni Würzburg.

Roboter und ihr Verhalten

Man muss sich nur einmal den Spaß machen, in Google 
den Suchbegriff „Künstliche Intelligenz“ einzugeben. 31 
Millionen Treffer vermeldete die Suchmaschine Anfang 
2020 zu diesem Begriff. Und eine Einschränkung nur auf 
Nachrichten zu diesem Thema listete immer noch 1,4 Mil-
lionen Meldungen auf. Allein die Vielfalt der Überschrif-
ten für die ersten Treffen spiegelt die Bedeutung der KI 
gut wider: Künstliche Intelligenz „killt nicht zwingend 
Arbeitsplätze“, „verändert alles“, „hilft Krankheiten zu 
bekämpfen“ und „darf nie Selbstzweck sein“ – ist dort 
zu lesen.

150.000 Euro für ein Jahr

Kein Wunder, dass KI und Robotik derzeit in aller Mun-
de sind. Den technischen Fortschritten stehen allerdings 
zahlreiche ethische und rechtliche Fragen gegenüber. 
Um solche und weitergehende Fragen zu klären, hat 
die Volkswagenstiftung vor einiger Zeit die Förderlinie 
„Künstliche Intelligenz – Ihre Auswirkungen auf die Ge-
sellschaft von morgen“ ins Leben gerufen. Rechtswis-
senschaftler der Julius-Maximilians-Universität Würz-
burg (JMU) waren dabei mit ihrem Antrag erfolgreich. Für 
ihr Projekt erhalten sie für den Zeitraum von einem Jahr 
150.000 Euro.

„Contextualizing Robot Behavior – Should Robots 
become Human Again?“ So lautet der Titel des Würzbur-
ger Forschungsprojekts. Die Leitung hat Professor Eric 
Hilgendorf, Inhaber des Lehrstuhls für Strafrecht und 

Strafprozessrecht, Informationsrecht und Rechtsinforma-
tik und Gründer der Forschungsstelle Robotrecht. „Fest 
steht, dass nicht alles zulässig sein darf, was technisch 
möglich ist. Andererseits wäre es voreilig, die oft popu-
listisch formulierten Bedenken ohne Weiteres unkritisch 
zu übernehmen und Regulierungen anzustreben, die 
ohne Grund Innovation hemmen oder gar verhindern.“ 
So beschreibt Hilgendorf das Spannungsfeld, in dem 
sich das Forschungsprojekt bewegt.

Ob und wie sich diese Spannungen möglicherweise 
auflösen lassen, so dass alle Seiten zufrieden sein kön-
nen, wollen Hilgendorf und sein Team untersuchen. Mit 
von der Partie sind Forschergruppen der Hebrew Univer-
sity in Jerusalem und der Technischen Universität Wien 
sowie der Informatiker und Robotik-Experte Professor 
Klaus Schilling von der JMU. Das neue Würzburger Pro-
jekt soll außerdem von den exzellenten Kontakten der 
Würzburger „KI-Rechtler“ nach Ostasien in Länder wie 
China, Japan und Südkorea profitieren.

Folgeantrag ist möglich

Die Laufzeit von einem Jahr bedeutet nicht zwangsläufig, 
dass das Forschungsprojekt dann auch beendet ist. Das 
Angebot der Volkswagenstiftung sieht vor, dass die je-
weiligen Gruppen für die längerfristige Bearbeitung ihrer 
Themen einen Folgeantrag stellen können. Dann beträgt 
die Fördersumme maximal 1,5 Millionen Euro für eine 
Laufzeit von bis zu vier Jahren. ■

Prof. Dr. Dr. Eric Hilgendorf

Eric Hilgendorf leitet die Forschungsstelle Robotrecht und ist 
Mitglied der „EU High Level Expert Group on AI“ und einer der 
Direktoren am Bayerischen Forschungsinstitut für Digitale Trans-
formation in München. Zusammen mit dem früheren Kulturstaats-
minister Professor Julian Nida-Rümelin betreut er dort Projekte 
zum Thema „Künstliche Intelligenz, Ethik und Recht“. Als einziger 
Jurist ist er Mitglied im neugeschaffenen bayerischen KI-Rat.

schen Komödie nicht zu dem verbrei-
teten Bild einer makellosen Antike.“

Jan Stenger beschäftigt sich 
mit der Chorlyrik, mit der Literatur 
und Kultur der Spätantike sowie mit 
Konzepten der spätantiken Bildung. 
Zur antiken griechischen Chorlyrik 
gehören zum Beispiel Siegeslieder, 
also Auftragsdichtung für Sieger in 
sportlichen Wettkämpfen. 

Gedichte wurden zur Verherrlichung 
von Personen eingesetzt 

„Das ist ein bisschen wie PR oder 
sogar Propaganda“, erklärt Sten-
ger. „Die Texte wollten eine ganz 
bestimmte Botschaft verbreiten, sie 
wollten die Menschen von etwas 
überzeugen. Für uns ist es heute be-
fremdlich, ein Gedicht zu nutzen, um 
eine Person zu verherrlichen. Bis in 
das 19. Jahrhundert gab es das aber 
auch bei uns.“

Sein neuestes Forschungspro-
jekt befasst sich mit der freien und 
offenen Rede von der klassischen 

Homer, Platon, Aristoteles. Jeder 
kennt die Namen der antiken griechi-
schen Klassiker. Viele verbinden das 
antike Griechenland mit Weisheit, 
Philosophie, mit weißen Gewändern 
und majestätischen Bauten mit wei-
ßen Säulen. 

Doch dieses Klischee entspricht 
nicht immer den Tatsachen. Denn 
auch PR und politische Rhetorik ge-
hörten zur Literatur der Antike. Wie 
es sich damit verhält und welche 
Formen der Rede- und Meinungsfrei-
heit in der antiken Welt existierten, 
erforscht der Gräzist Professor Jan 
Stenger, Leiter des JMU-Lehrstuhls 
für Klassische Philologie I.

Antike ist in unserer Kultur präsent, 
aber doch etwas Fremdes 

„Das Spannungsverhältnis zwischen 
Nah und Fern reizt mich besonders 
an der Antike“, erklärt Stenger. „Die 
Antike ist sehr präsent in unserer 
Kultur, sei es in Kunst, Architektur 
oder Philosophie.“ 

Gleichzeitig sei sie doch etwas 
ganz Fremdes und werde in der Li-
teratur oft idealisiert. Stenger nennt 
als Beispiel die kulturellen Normen 
der damaligen Zeit, die sich stark 
von unseren unterscheiden.

Gewalt und Obszönität passen 
nicht zum makellosen Bild  

„So passen etwa die Einstellung zur 
Gewalt, die wir im antiken Epos fin-
den, oder die Obszönität der griechi-

Meinungsfreiheit in der Antike

Meisterwerke der Philosophie und des Dramas sind nur ein 
Teil der literarischen Antike. Auch die politische Rede gehört 
zu ihrem Repertoire.

Epoche (5. Jahrhundert vor Christus) 
bis zur christlichen Spätantike. 

„Die Meinungsfreiheit ist in den 
letzten Jahren ins Zentrum der me-
dialen Aufmerksamkeit gerückt“, 
so Stenger. „Oftmals wird in Debat-
ten über Meinungsfreiheit auf die 
griechische Antike, insbesondere 
die athenische Demokratie, Bezug 
genommen. Dabei sind aber auch 
falsche Vorstellungen von antiker 
Demokratie und Redekultur festzu-
stellen. Auch wenn die freie Rede in 
Athen ein zentraler Wert war, wäre es 
verkehrt, sie als eine Art kodifiziertes 
Bürgerrecht aufzufassen.“ 

Erforschen, wie die freie Rede in der 
Praxis aussah

Außerdem wandelten sich Konzept 
und Praxis der offenen Rede be-
trächtlich in den Jahrhunderten bis 
zum Ende der Antike. Stenger sieht 
die Redefreiheit in der Antike nicht 
als starres Recht. Er will erforschen, 
wie sie in der Praxis aussah. ■

Prof. Dr. Jan Stenger

Die Promotion und die Habilitation hat der Gräzist Jan 
Stenger an der Universität Kiel absolviert. Erfahrung 
in Forschung und Lehre sammelte er außerdem als Ju-
niorprofessor an der FU Berlin, als Leiter des Douglas 
MacDowell Chair of Greek an der University of Glasgow 
sowie bei Aufenthalten in Finnland und Schweden.
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Selbst Unbekannte helfen  
gegen Angst

unabhängig davon auf, ob die un-
bekannte Person der gleichen oder 
einer anderen Ethnie angehörte. „In-
teressanterweise war der angstmin-
dernde Effekt umso stärker, wenn 
die Probanden die andere Person 
als weniger ähnlich wahrnahmen – 
wahrscheinlich, weil sie dann davon 
ausgingen, dass der andere im Ge-
gensatz zu ihnen selbst keine Angst 
hat“, so die JMU-Professorin. In der 
Studie bekamen die Versuchsperso-
nen über Kopfhörer entweder neutra-
le oder angsterzeugende Geräusche 

Alleine auf eine Reise gehen. Stun-
denlang im Flugzeug sitzen, in 
zwölf Kilometern Höhe über dem 
Atlantik. Mit Turbulenzen und allen 
Unbequemlichkeiten, die zu einem 
Langstreckenflug eben so dazu ge-
hören. Michaela B. hat Angst vor die-
ser Situation. Wäre nur eine Freundin 
auf der Reise dabei! Dann würde sie 
sich bestimmt besser fühlen.

Dabei müsste Michaela B. vor 
der Situation im Flieger gar nicht 
bange sein. Auf die Freundin als Be-
gleitung könnte sie locker verzich-
ten. Denn es würde ihr schon helfen, 
wenn einfach irgendjemand neben 
ihr sitzt. Und dieser Jemand müsste 
sich nicht einmal mit ihr unterhalten 
oder sich ihr in anderer Weise zu-
wenden. Seine bloße Präsenz würde 
genügen, um die Angst zu verringern.
Das ergibt sich aus einer Studie, die 
eine Gruppe um JMU-Professorin Grit 
Hein durchgeführt hat. 

„Unsere Ergebnisse zeigen, 
dass Angst und die daraus resultie-
rende physiologische Anspannung 
durch die bloße Anwesenheit einer 
anderen Person vermindert werden 
können, auch wenn diese Person 
unbekannt ist und keine aktive Un-
terstützung leistet“, erklärt Grit Hein. 
Die verminderte Angstreaktion trat 

vorgespielt – das Plätschern von 
Wasser oder menschliche Schreie. 
Ihre körperlichen Reaktionen darauf 
wurden über den Hautwiderstand 
gemessen – bei Angst verändert 
sich die elektrische Leitfähigkeit der 
Haut. War bei den Tests eine unbe-
kannte Person im Raum mit dabei, 
durfte diese nichts sagen und blieb 
von der Versuchsperson körperlich 
abgewandt. Dieses Setting sollte 
soziale Interaktionen zwischen den 
beiden verhindern. ■

In unheimlichen Situationen 
kann die bloße Anwesenheit 
einer unbekannten Person 
beruhigend wirken. Das 
zeigt eine Studie über 
Angsterkrankungen.

Prof. Dr. Grit Hein

Seit Oktober 2017 ist Grit Hein (Foto: UKW) Professorin 
für Translationale Soziale Neurowissenschaften am Zent-
rum für Psychische Gesundheit. In ihrem interdisziplinä-
ren Forschungsansatz untersucht sie die Zusammenhän-
ge zwischen Gehirnfunktionen und dem menschlichen 
Sozialverhalten.

Angst im Flug-
zeug – kleiner 
wäre sie, wenn 
noch jemand 
neben einem 
säße … 
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Multi resistente 
Keime bekämpfen

Viele neurologische Erkrankungen, 
die mit einer eingeschränkten Be-
wegungsfähigkeit einhergehen, sind 
Ausdruck einer gestörten Kommuni-
kation zwischen motorischen Hirn-
arealen. Die Medizin spricht hier von 
„Netzwerkerkrankungen“.
Für diese Erkrankungen stehen 
vielversprechende Behandlungs-
verfahren zur Verfügung, beispiels-
weise die tiefe Hirnstimulation mit 
Schrittmachern. Die Stimulation von 
Nervenzellen kann die motorische 
Netzwerkaktivität regulieren und 
Symptome von Parkinson, schwe-
rem Zittern oder Dystonien lindern. 
Welche Mechanismen diesem Effekt 
bei verschiedenen Erkrankungen zu-
grunde liegen, untersucht ein neuer 
Sonderforschungsbereich (SFB/
Transregio) „Retune“. Die Deutsche 
Forschungsgemeinschaft fördert ihn 
für zunächst vier Jahre mit zehn Mil-
lionen Euro. Konzipiert wurde er von 

der Charité Berlin und der JMU. Mit-
initiator ist Jens Volkmann, Direktor 
der Würzburger Neurologischen Uni-
versitätsklinik. 
Die Arbeitsgruppen der JMU bringen 
ihre Expertise für Modellsysteme 
von Bewegungsstörungen in den 
SFB ein. Sie wollen klinische und 
tierexperimentelle Befunde auf Com-
putermodelle übertragen, die dann 
individuell optimierte Algorithmen 
für die Stimulation von Nervenzellen 
vorhersagen sollen. ■

Das Gehirn
stimulieren

Neue Ansätze gegen multiresistente Bakterien sind im 
bayerischen Forschungsnetzwerks bayresq.net gesucht. 
Forschungsgruppen der JMU sind an zwei der sechs Pro-
jekte beteiligt; sie erhalten dafür 2,7 Millionen Euro.

Mit digitalen Methoden zu RNA-Antibiotika

Herkömmliche Antibiotika fördern die Entwicklung mul-
tiresistenter Keime. Ein JMU-Team um Jörg Vogel, Lars 
Barquist und Franziska Faber forscht darum an Antibio-
tika, die gezielt gegen einzelne Bakterienarten wirken. 
Solche Antibiotika können auf Basis der Nukleinsäure 
RNA „programmiert“ und beim Auftreten von Resisten-
zen wieder umprogrammiert werden. Um das zu errei-
chen, setzt das Team auch eine Kombination aus Hoch-
durchsatz-Sequenzierung und maschinellem Lernen ein. 

Salmonellen und Campylobacter im Stresstest

Krankheitserreger sind während des Infektionsprozes-
ses vielen Reizen und Stressbedingungen ausgesetzt. 
Mit welchen Anpassungsstrategien reagieren die bak-
teriellen Lebensmittelkeime Salmonella und Campylo-
bacter auf welche Reize? Das will eine JMU-Gruppe um 
Cynthia Sharma, Ana Rita Brochado und Christian Müller 
(LMU) klären. Mit Hochdurchsatz-Automationstechnolo-
gien will das Team die Bakterien mehr als 3.000 unter-
schiedlichen Signalmolekülen aussetzen. Dann werden 
die hiervon ausgelösten Reaktionen gemessen; der 
Fokus liegt dabei auf der Regulation durch kleine RNA- 
Moleküle. ■

Der Lebensmit-
telkeim Campylo-
bacter jejuni 
trägt zwei faden-
förmige Struktu-
ren, mit denen er 
sich fortbewegen 
kann.
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Besser lesen mit der App
Eine mobile App zur evidenzbasierten Leseförderung: Daran 
arbeiten Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler aus der 
pädagogischen Psychologie und der Medieninformatik.

und leicht zugänglicher Interven-
tionen“. Schließlich würden diese 
Schwierigkeiten den weiteren Bil-
dungsverlauf entscheidend beein-
flussen, mit negativen individuellen, 
gesellschaftlichen und volkswirt-
schaftlichen Konsequenzen. 

660.000 Euro vom Bundesministeri-
um für Bildung und Forschung

Eine solche Intervention will Rich-
ter gemeinsam mit Kolleginnen der 
JMU entwickeln: eine mobile App, 
die ein wissenschaftlich fundiertes 
digitalisiertes Lesetraining beinhal-
tet. Beteiligt sind Dr. Bettina Müller, 
die an Richters Lehrstuhl forscht, 
sowie die Medieninformatikerin Bir-
git Lugrin, Professorin am Lehrstuhl 
für Mensch-Computer-Interaktion. 
Das Bundesministerium für Bildung 
und Forschung finanziert das Projekt 
mit circa 660.000 Euro. Sein Name: 
MobiLe3 – Mobile Leseförderung für 
Grundschulkinder.

„Die App soll flexibel, einfach 
und überall anzuwenden sein“, ver-
spricht Professorin Lugrin. Ihre Kon-
zeption beruht auf einem bereits 
umfassend evaluierten Lesetraining 
für leseschwache Schülerinnen und 
Schüler der zweiten Klassen, das 
sich auf die Worterkennung konzen-
triert und dabei die Silbe als zentrale 
Einheit nutzt. „Die Kinder sollen ler-
nen, Wörter auf Basis der darin ent-
haltenen Silben statt buchstaben-

„Jedes fünfte Kind kann nicht richtig 
lesen.“ Diese Schlagzeile ging 2019 
deutschlandweit durch die Medien. 
Auslöser dieses Alarmrufs waren 
die Ergebnisse der Internationalen 
Grundschul-Lese-Untersuchung 
– kurz IGLU, einer Studie, die das 
Lese vermögen von Schülerinnen 
und Schülern der 4. Jahrgangsstufe 
im internationalen Vergleich tes-
tet. Demnach können 18,9 Prozent 
– also fast ein Fünftel – der Viert-
klässler in Deutschland nicht richtig 
lesen. Sie tun sich noch am Ende der 
Grundschulzeit sehr schwer damit, 
schriftliche Text zu verstehen. 

Ein wesentlicher Faktor sind Schwie-
rigkeiten in der Worterkennung

Über die Ursachen herrscht in der 
Wissenschaft weitestgehend Einig-
keit: „Ein wesentlicher Faktor für 
schwache Leseleistungen im Grund-
schulalter sind Schwierigkeiten in 
der Worterkennung. Die betroffenen 
Schülerinnen und Schüler müssen 
sich Wörter mühsam und fehleranfäl-
lig Buchstabe für Buchstabe erarbei-
ten, anstatt sie als Ganzes zu erken-
nen“, sagt Professor Tobias Richter, 
Inhaber des Lehrstuhls für Psycho-
logie IV – Pädagogische Psychologie 
an der Universität Würzburg (JMU).

Damit sich diese Defizite nicht 
verfestigen und die Leseentwick-
lung nachhaltig behindern, bedarf 
es nach Richters Worten „wirksamer 

weise einzulesen“, erklärt Dr. Bettina 
Müller. Das wirke sich positiv auf die 
Geschwindigkeit der Worterkennung 
und indirekt auch auf das Lesever-
ständnis aus.

Individuelles Training je nach Leis-
tungsstand des Kindes

Die App berücksichtigt den State-of-
the-Art der psychologischen Lesefor-

schung und ermöglicht ein individu-
ell an den jeweiligen Leistungsstand 
des Kindes angepasstes Training. 
Darüber hinaus soll sie viele spiele-
rische Elemente enthalten. Auf diese 
Weise bietet sie „eine motivational 
ansprechende Form der individuel-
len Leseförderung, die in der Schu-
le und zu Hause eingesetzt werden 
kann“, so das Entwicklerteam. Die 
Wirksamkeit der App soll in umfang-

reichen Evaluationsstudien erprobt 
werden.

Bis die App erhältlich ist, wird es 
daher noch ein wenig dauern: „Wir 
rechnen damit, dass die App 2023 
zur Anwendung bereitstehen wird“, 
sagt Tobias Richter. ■

Ein wesentlicher Faktor für schwache Leseleistungen im Grundschulalter 
sind Schwierigkeiten in der Worterkennung. Eine App soll Kindern dabei 
helfen, Wörter auf Basis der Silben zu erkennen, statt diese buchstaben-
weise einzulesen. 
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Stickstoff mit Hilfe 
von Bor in Ammoni-
um umwandeln: Die-
ser Reaktionsschritt 
ist Würzburger Che-
mikern gelungen.

Aus Stickstoff macht die 
Industrie Ammonium 
und damit Dünger für die 
Landwirtschaft. Das kostet 
viel Energie. Chemiker 
wollen diesen Prozess 
verbessern.

Mit Bor und Bier
Die Menschheit ist auf das Ammo-
nium in synthetischem Dünger an-
gewiesen, um ihre Ernährung zu 
sichern. Doch die Herstellung von 
Ammonium aus Stickstoff ist äußerst 
energieintensiv und erfordert den 
Einsatz von Übergangsmetallen.

Haber-Bosch-Verfahren benötigt 
sehr viel Energie

Einer Forschungsgruppe der JMU 
ist es gelungen, Stickstoff bei 
Raumtemperatur, niedrigem Druck 
und ohne Übergangsmetalle in Am-
monium umzuwandeln. Das berich-
tet ein Team unter Leitung von Pro-
fessor Holger Braunschweig in der 
Zeitschrift Nature Chemistry.

Die industrielle Herstellung 
von Ammonium, die nach dem so 
genannten Haber-Bosch-Verfahren 
erfolgt, erfordert hohe Tempera-
turen und Drücke. Sie verbraucht 
schätzungsweise etwa zwei Prozent 
der gesamten Energie, die auf der 
Erde erzeugt wird. Außerdem stützt 
sich das Haber-Bosch-Verfahren auf 
Übergangsmetalle, das sind relativ 
schwere und reaktive Atome.

Ein neuer Werkzeugkasten für die 
Stickstoffbindung

Im Jahr 2018 gelang dem Team von 
Professor Braunschweig die Bindung 
und chemische Umwandlung von 
Stickstoff mit Hilfe eines Moleküls, 
das nur aus leichteren, nichtmetal-
lischen Atomen besteht. Ein Jahr 
später demonstrierte das Team mit 
einem ähnlichen System die erste 
Kombination von zwei Stickstoff-
molekülen im Labor. Diese Reaktion 
war zuvor nur in der oberen Erdatmo-
sphäre und unter Plasmabedingun-
gen beobachtet worden.

Der Schlüssel zu diesen beiden 
Entdeckungen war die Verwendung 
von Bor, dem fünftleichtesten Ele-
ment, als Atom, an das der Stickstoff 
bindet. „Nach diesen beiden Entde-
ckungen war klar, dass wir ein ganz 
besonderes System in den Händen 
hatten“, sagt Braunschweig.

Spuren von Wasser sorgten 
für den Durchbruch

Obwohl dieses System Stickstoff bin-
det und umwandelt, fehlte noch die 

Hälfte der Puzzleteile. „Wir wussten, 
dass die vollständige Umwandlung 
von Stickstoff in Ammonium eine 
große Herausforderung darstellen 
würde, da sie eine komplexe Abfol-
ge chemischer Reaktionen erfordert, 
die oft nicht miteinander kompatibel 
sind“, erklärt der JMU-Professor.

Der Durchbruch gelang mit ein-
fachsten Reagenzien: Spuren von 
Wasser, die in einer Probe zurück-
blieben, reichten aus, um eine Folge 
von Reaktionen zu fördern, die das 
Team bis auf einen einzigen Schritt 
an das Ziel „Ammonium erzeugen“ 
heranbrachte. Später wurde ent-
deckt, dass die Schlüsselreaktionen 
mit einer festen Säure so durch-
geführt werden konnten, dass die 
Reaktionen in einem einzigen Re-
aktionskolben bei Raumtemperatur 
nacheinander ablaufen konnten.

Würzburger Bier zeigte, wie tolerant 
das System ist

Als das Forschungsteam erkannt 
hatte, dass die Reaktion selbst mit 
einfachen Reagenzien wie Wasser zu 
funktionieren schien, wiederholte es 

sie mit dem Bier der örtlichen Brau-
erei Würzburger Hofbräu. Zu ihrer 
Freude konnten die Chemiker auch 
damit die Vorstufe von Ammonium 
erzeugen.

„Dieses Experiment haben wir 
aus Spaß gemacht. Aber es zeigt, 
wie tolerant das System gegenüber 
Wasser und anderen Verbindungen 
ist“, erklärt Postdoc Dr. Marc-André 
Légaré, der die Studie initiiert hatte. 

Aufregende Ergebnisse, aber noch 
weit von der Anwendung entfernt

„Die Reduktion von Stickstoff zu Am-
monium ist eine der wichtigsten che-
mischen Reaktionen für die Mensch-
heit. Dies ist zweifellos das erste 
Mal, dass sie mit Bier gemacht wur-
de, und es ist besonders passend, 
dass dies in Deutschland passiert 
ist“, sagt Dr. Rian Dewhurst, Koautor 
der Studie.

Diese Ergebnisse sind zweifel-
los aufregend, aber noch weit von 
der Anwendung in der industriellen 
Produktion von Ammonium entfernt. 
Es muss noch ein Weg gefunden 
werden, um den gesamten Prozess 

energieeffizient und wirtschaftlich 
zu gestalten.

Bor und andere leichte Elemente 
sorgten oft für Überraschungen

Trotzdem demonstriert die Entde-
ckung, dass auch leichtere Elemente 
selbst die größten Herausforderun-
gen in der Chemie meistern kön-
nen. „Hier gibt es noch viel zu tun, 
aber Bor und die anderen leichten 
Elemente haben uns schon so oft 
überrascht. Sie sind eindeutig zu so 
viel mehr fähig“, sagt Holger Braun-
schweig. ■
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Enzyme ermöglichen biochemische 
Reaktionen, die von alleine nicht 
oder nur schwer ablaufen würden. 
In der Natur sind es meistens Pro-
teine, die als Enzyme funktionieren. 
Aber auch andere Moleküle können 
diese Aufgabe übernehmen – zum 
Beispiel Ribonukleinsäuren, kurz 
RNAs. Diese werden dann Ribozyme 
genannt.

Auf diesem Gebiet sorgt die Ar-
beitsgruppe von Chemie-Professorin 
Claudia Höbartner nun für eine wis-
senschaftliche Premiere: Ihr Team an 
der JMU hat ein Ribozym entwickelt, 
das an einer ganz bestimmten Stelle 
in einer Ziel-RNA eine sehr spezifi-
sche kleine chemische Veränderung 
anbringen kann.

Das erste bekannte Methyl- 
Transferase-Ribozym der Welt

Genauer: Das neue Ribozym über-
trägt eine einzelne Methylgruppe auf 
ein exakt definiertes Stickstoffatom 
der Ziel-RNA. Damit ist es das ers-

In der Natur sind es spezialisierte 
Protein-Enzyme, die Methylgruppen 
an RNAs anbringen. Diese Proteine 
verwenden Cofaktoren, die RNA-ähn-
liche Bauteile enthalten. „Es liegt die 
Vermutung nahe, dass diese Cofak-
toren evolutionäre ‚Überreste‘ frü-
herer enzymatisch aktiver RNAs sein 
könnten. Unsere Entdeckung imitiert 
also möglicherweise ein in der Natur 
längst verloren gegangenes Ribo-
zym“, so Claudia Höbartner.

Das neue Ribozym wirkt auch an 
natürlicher RNA

Neue Ribozyme werden im Labor aus 
einer großen Anzahl verschiedener 
RNA-Moleküle durch In-vitro-Evoluti-
on gewonnen. „Das ist wie die Suche 
nach der Nadel im Heuhaufen“, sagt 
Co-Autor Mohammad Ghaem Mag-
hami, Postdoktorand im Arbeitskreis 
Höbartner.

Das JMU-Team konnte auch 
zeigen, dass MTR1 eine einzelne 
Methylgruppe nicht nur an syntheti-
schen RNA-Strukturen zielgenau ins-
tallieren kann, sondern auch an na-
türlichen, in Zellen vorkommenden 
RNA-Strängen.

Übertragung von Methylgruppen 
dient dem An- oder Ausschalten

Diese Nachricht dürfte unter ande-
rem in der Zellforschung für Aufse-
hen sorgen. Der Grund dafür: Die 
Übertragung von Methylgruppen 
kann wie ein biochemisches An- 

oder Ausschalten angesehen wer-
den. Sie hat eine Schlüsselrolle für 
die Funktionsweise von RNA-Struktu-
ren und kann viele Lebensprozesse 
in der Zelle steuern.

Das Ribozym als nützliches 
Werkzeug für Forschungsfragen

Das neu entwickelte Ribozym MTR1 
dürfte künftig ein nützliches Werk-
zeug für unterschiedlichste For-
schungsfragen sein. „Es könnte 
beispielsweise dabei helfen, das Zu-
sammenspiel von Methylierungen, 
Struktur und Funktion von RNA bes-
ser zu verstehen“, erklärt JMU-Dok-
torandin Carolin Scheitl, die Erstau-
torin der Veröffentlichung in Nature.

Das schematisch 
dargestellte 
Ribozym (grün) 
bindet an die Ziel-
RNA (blau) durch 
Basenpaarung 
und installiert die 
Methylgruppe 
(rote Flagge) an 
einer definier-
ten Stelle eines 
ausgewählten 
Adenins. Im roten 
Kreis das Reakti-
onsprodukt m1A.

te bekannte Methyl-Transferase- 
Ribozym der Welt. Höbartners 
Gruppe hat ihm entsprechend den 
Kurznamen MTR1 gegeben.

Details zum Reaktionsmechanismus 
des Ribozyms MTR1

Im Journal Nature stellt die Grup-
pe der Würzburger Professorin De-
tails über das neue Ribozym vor. Es 
lässt in der Ziel-RNA das methylierte 
Nucleosid 1-Methyladenosin (m1A) 
entstehen. Die Methylgruppe, die 
es überträgt, stammt von einer frei-
en methylierten Guanin-Nucleobase 
(6-Methylguanin, m6G). Diese wird in 
einer Bindungstasche des Ribozyms 
aktiviert.

Das Ribozym, das am Institut 
für Organische Chemie der JMU ent-
deckt wurde, wirft ein interessantes 
Schlaglicht auf die Evolution. Nach 
der „RNA-Welt-Hypothese“ gehörten 
RNAs zu den ersten informations-
speichernden und gleichzeitig enzy-
matisch aktiven Molekülen. 

In der Evolution sorgten Ribozyme 
womöglich für RNA-Vielfalt

Ribozyme, die dem von Claudia Hö-
bartner und ihrem Team entwickel-
ten ähnlich sind, könnten im Lauf 
der Evolution methylierte RNAs er-
zeugt haben. 

Das wiederum hat womöglich 
zu einer größeren strukturellen und 
damit funktionellen Vielfalt von 
RNA-Molekülen geführt.

Prof. Dr. Claudia Höbartner

Seit 2017 leitet Claudia Höbartner an der JMU den Lehr-
stuhl für Organische Chemie I. Zuvor war sie Leiterin 
einer Forschungsgruppe am Max-Planck-Institut für Bio-
physikalische Chemie in Göttingen und Professorin an 
der dortigen Universität. Sie erforscht wichtige Bausteine 
des Lebens – die Nukleinsäuren DNA und RNA.

Ein katalytisch aktives 
RNA-Molekül, das eine 
RNA gezielt mit einer 
Methylgruppe markiert: 
Über diese Entdeckung 
hat eine Würzburger 
Forschungsgruppe im 
renommierten Top-Journal  
Nature berichtet.
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Der Evolution auf der Spur: 
Neues Ribozym aus dem Labor

Mechanismus der RNA-katalysier-
ten Methylierung aufklären

Auf diesen Ergebnissen werden 
zahlreiche neue Projekte aufbau-
en. Höbartners Gruppe möchte als 
nächstes die Struktur des Ribozyms 
und den Mechanismus der RNA- 
katalysierten Methylierung im Detail 
aufklären. Mit den nun etablierten 
Methoden kann ihr Team außerdem 
Ribozyme für eine Vielzahl weiterer 
Reaktionen entwickeln.

Die Methodik bietet der Würz-
burger Chemie-Professorin zufolge 
auch eine hervorragende Möglich-
keit, um die Watson-Crick-Basen-
paarung kontrolliert zu steuern und 
Fluoreszenzmarkierungen für die 

RNA-Bildgebung anzubringen.
Diese Arbeiten wurden vom 

Euro pean Research Council im Rah-
men des ERC Consolidator Grant „Il-
lumizymes“ (Grant Number 682586 
an Prof. Dr. Claudia Höbartner) sowie 
im Schwerpunktprogramm „Chemi-
sche Biologie natürlicher Nuclein-
säuremodifikationen“ (SPP 1784) 
der Deutschen Forschungsgemein-
schaft (DFG) finanziell gefördert. ■
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Denken meine Freunde, dass ich faul bin? Dass ich Vater 
Staat ausnutze? Dass ich meine Familie nicht versorgen 
kann? Für viele Arbeitslose sind solche Gedanken nicht 
fremd. Sie entwickeln aufgrund ihrer beruflichen Situati-
on ein Stigmabewusstsein. Doch welche Faktoren beein-
flussen dieses Bewusstsein? Und wer empfindet dieses 
Stigma besonders stark? 

Christiane Gross, Professorin für quantitative Me-
thoden der empirischen Sozialforschung an der JMU, 
und Sebastian Lang von der Leibniz Universität Hanno-
ver haben hierzu Daten der Panelbefragung Arbeitsmarkt 
und soziale Sicherung (PASS) analysiert.

Was genau wird unter Stigmabewusstsein verstan-
den? Es beschreibt die empfundene Wahrscheinlichkeit, 
von negativen Vorurteilen betroffen zu sein. „Dabei wird 
stark auf die Reaktion des eigenen sozialen Umfelds ge-
achtet“, erklärt Gross.

Die bisherige Forschung zeigt, dass dieses Bewusst-
sein mehrere negative Effekte hat: Die Betroffenen be-
kommen eine negative Selbstwahrnehmung, sie bewer-
ten Situationen anders, ihre Leistungen verschlechtern 
sich und aufgrund ihrer Scham isolieren sie sich häu-
figer. Bei der Suche nach einem neuen Job sind solche 
Faktoren wenig hilfreich.

Unterschiede zwischen Männern und Frauen

Vor allem die Unterschiede zwischen Männern und Frau-
en haben Gross überrascht: „Entgegen der theoretischen 
Annahme konnten wir herausfinden, dass arbeitslose 
Frauen ein höheres Stigmabewusstsein haben als ar-
beitslose Männer. Dieser Befund ist überraschend, weil 
arbeitslose Männer mit den immer noch weitverbreiteten 
Rollenerwartungen des Familienernährers konfrontiert 
sind“, sagt die Soziologin. „Wir erklären uns den Be-
fund so, dass Frauen eher dazu neigen, Misserfolge sich 
selbst zuzuschreiben, während Männer tendenziell eher 
dazu neigen, Misserfolge zu externalisieren“, so Gross. 
Das heißt, Männer suchen die Ursache von Misserfolgen 
eher bei anderen oder in äußeren Umständen.

Bei Frauen sinkt das Stigmabewusstsein, wenn sie 
sich um ein Kind kümmern müssen. „Das gilt zumindest 
für Kinder zwischen vier und neun Jahren“, sagt Gross. 
Bei Männern sinkt es, wenn sie viele Freunde und ein 

großes Familienumfeld haben, also sozial gut integriert 
sind. Vor allem bei Männern verstärkt sich das Stigma-
bewusstsein jedoch enorm, wenn sie von staatlicher 
Seite zur Arbeitssuche verpflichtet werden und wenn 
sie wiederholt in Arbeitslosigkeit geraten. Für Männer 
und Frauen gilt zudem gleichermaßen: Je länger die Ar-
beitslosigkeit anhält und je stärker die Betroffenen ihren 
finanziellen Mangel einschätzen, desto stärker wird das 
eigene Stigmabewusstsein.

Vor allem die Vermeidung von Langzeitarbeitslosig-
keit und wiederholter Arbeitslosigkeit ist für Gross ein 
entscheidender Faktor, um die negativen Auswirkungen 
des Stigmas zu vermeiden. „Auch die stigmatisierende 
Wirkung der Suchverpflichtung sollte abgemildert wer-
den“, erklärt die Sozialforscherin. Es gehe dabei aber 
nicht zwangsläufig um eine Abschaffung der Verpflich-
tung. „Vielleicht würde schon eine sensiblere Form der 
Kommunikation ausreichen, um das Stigmabewusstsein 
der Betroffenen abzumildern“, so die Expertin.

Was bringen die ALG-II-Leistungen?

„Außerdem kann die Frage gestellt werden, ob die aktu-
ellen ALG-II-Leistungen effektiv vor materieller Unsicher-
heit schützen und somit nicht das Stigmabewusstsein 
weiter fördern. Eine Reform wäre nicht unbedingt teurer 
als die Kosten von Langzeitarbeitslosigkeit“, vermutet 
die JMU-Professorin. ■

Das Stigma der 
Arbeitslosigkeit
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wichtig, dass ein Krankenhaus den 
Prozess der Arztbrieferstellung sorg-
fältig im Auge behält.

Eine moderate Prämie führt zu einer 
deutlichen Leistungssteigerung

Für die Studie wurden Daten einer 
Klinik erhoben und ausgewertet, in 
der für die Schreibkräfte ein neues 
Entlohnungssystem eingerichtet 
wurde, das Prämien für besonders 
gute Leistung vorsieht. Das Problem 
hierbei: „Öffentliche Verwaltungen 
bewegen sich in einem engen tarif-
lichen Gerüst und können nur sehr 
moderat Leistungsanreize in Vergü-
tungssystemen setzen“, so Szczes-
ny. So sei es auch mehr als fraglich 
gewesen, ob das eingerichtete Sys-
tem aus unverändertem Fixlohn und 
einer zusätzlichen variablen Prä-
mie überhaupt Wirkungen entfalten 

Das kennt jeder: Verwaltungspro-
zesse dauern häufig sehr lange, und 
wenn man fragt, woran es liegt, hat 
keiner Schuld. Wie man solche Pro-
zesse beschleunigt, haben sich Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter am 
Lehrstuhl für Controlling und Interne 
Unternehmensrechnung gefragt. In 
dem konkreten Fall ging es um das 
Schreiben von Entlassungsbriefen in 
Krankenhäusern. 

„In Kooperation mit einer Klinik 
haben wir uns die Rolle ganz unter-
schiedlicher Akteure in diesem Pro-
zess angeschaut, so etwa die Rolle 
der behandelnden Ärztinnen und 
Ärzte oder die der Schreibkräfte im 
Verwaltungsbereich“, beschreiben 
Professorin und Lehrstuhlinhaberin 
Andrea Szczesny und Dr. Oliver Un-
ger das Vorgehen. Zum Hintergrund: 
Ein Arztbrief gibt einen zusam-
menfassenden Überblick über den 
Gesund heitszustand der Patienten 
bei der Entlassung aus einem Kran-
kenhaus, einen Rückblick über den 
Krankheitsverlauf, die Therapie und 
gegebenenfalls auch Empfehlungen 
zur Fortführung der Therapie. Der 
Brief ist somit für die Weiterbehand-
lung ein wichtiges Dokument. 

„Wird er erst Wochen nach der 
Entlassung fertiggestellt, hat der 
Erstkontakt mit der niedergelasse-
nen Haus- oder Facharztpraxis meist 
schon stattgefunden, und die zur 
Weiterbehandlung nötigen Informa-
tionen lagen nicht oder nur unvoll-
ständig vor, was sehr problematisch 
ist“, sagt Szczesny. Deshalb sei es 

Tippen wie die Weltmeister
Ob und wie selbst geringe Anreize bestimmte 
Verwaltungsabläufe beschleunigen können, haben 
Wirtschaftswissenschaftler untersucht. Ihre Ergebnisse 
zeigen: Auch kleine Maßnahmen können erfolgreich sein.

könnte. Das Ergebnis war allerdings 
eindeutig: „Wir konnten zeigen: Es 
hat funktioniert!“ Tatsächlich führte 
die zusätzliche Zahlung einer mode-
raten leistungsabhängigen Prämie 
zu einer Leistungssteigerung von 
rund zehn Prozent – trotz der ge-
ringen Anreizintensität. Diese Leis-
tungssteigerung stellte sich direkt 
nach Einführung der neuen Vergü-
tungsform ein und ging über die Zeit 
nicht mehr verloren. „Das entspricht 
einem typischen Lerneffekt, wie wir 
ihn bereits aus Produktionsabläu-
fen kennen“, so die Professorin. 
Qualitätseinbußen konnten die Wirt-
schaftswissenschaftler dabei nicht 
beobachten.

Führend bei dieser Untersu-
chung war Dr. Oliver Unger; er hat 
die beschriebene Fragestellung im 
Rahmen seiner Dissertation unter-
sucht. ■

Arztbriefe sollten möglichst schnell nach der Entlassung eines Patienten ver-
schickt werden. 

Fo
to

: s
to

kk
et

e 
- F

ot
ol

ia



70 Blick 2020

FORSCHUNG

71

FORSCHUNG

Mit dem Stand der Digitalisierung in Unternehmen der 
Region Mainfranken befasst sich die Studie Digitalkom-
pass 2020. Durchgeführt wurde sie von der IHK Würz-
burg-Schweinfurt in Kooperation mit dem Team von 
Professor Axel Winkelmann, Leiter des Lehrstuhls für Be-
triebswirtschaftslehre und Wirtschaftsinformatik an der 
Universität Würzburg.

Die wesentlichen Erkenntnisse der Studie

• In Mainfranken gibt es kein einheitliches Digita-
lisierungsverständnis. Meist stehen einzelne An-
wendungsszenarien im Fokus; eine ganzheitliche 
Betrachtung fehlt.

• Große Unternehmen sehen meist die Chancen, klei-
ne und mittlere Unternehmen eher die Risiken der 
Digitalisierung. Das resultiert bei letzteren häufig in 
einer abwartenden Haltung.

• Unternehmen in Mainfranken sehen die Mega-
trends Künstliche Intelligenz, Automatisierung und 
Blockchain als die wichtigsten Entwicklungen in der 
Zukunft an.

• Die meisten Unternehmen haben die vergange-
nen Jahre genutzt, um effizientere und effektivere 
Prozesse durch die Einführung von Enterprise-
Resource- Planning-Systemen zu erreichen.

• Als größte Hemmnisse der Digitalisierung in Main-
franken werden die hohe Auslastung im Tagesge-
schäft sowie fehlende finanzielle und personelle 
Ressourcen genannt.

• Die Unternehmen der Region spüren einen Anpas-
sungsdruck hinsichtlich ihrer Geschäftsmodelle, 
Abläufe, und Anforderungen an Mitarbeiter.

• Neben Produkt- und Serviceinnovationen möchten 
die Unternehmen weiter in die systemseitige Unter-
stützung ihrer Prozesse investieren.

Teilnehmende Unternehmen

Die Ergebnisse der Studie basieren auf Einblicken, die 
in 50 kleinen, mittelgroßen und großen Unternehmen 
der Region Mainfranken gesammelt wurden. Ein wesent-
licher Teil der befragten Unternehmen ist im Großraum 
Würzburg angesiedelt. Aber auch Firmen aus den Ge-
meinden Kitzingen, Marktheidenfeld und Bad Kissingen 
machten mit.

Ziel der Befragung war es, einen Querschnitt zu er-
reichen, der die Wirtschaftsstruktur in Mainfranken aus-
reichend repräsentiert. Die Studienleitung hofft, dass 
der Digitalkompass 2020 in Unternehmen als Diskussi-
onsbeitrag aufgenommen wird und sie dabei unterstützt, 
eigene digitale Ideen anzupacken. ■

Digitalisierung in 
Unternehmen
Große Unternehmen sehen meist die 
Chancen, kleinere Firmen eher die Risiken 
der Digitalisierung. Das ist eine Erkenntnis 
der Studie „Digitalkompass 2020“, 
durchgeführt von der IHK Würzburg-
Schweinfurt und der Uni Würzburg.

Probleme verursachen können. Auch 
Studien zur Frage, mit welchen po-
litischen Maßnahmen gefährdete 
Gruppen während und nach der Co-
rona-Krise wirkungsvoll unterstützt 
werden können, gebe es so gut wie 
nicht.

Untersuchungen in Deutschland, 
Dänemark und Österreich

Deutschland, Dänemark und Öster-
reich stehen im Fokus der Studie. Die-
se greift auf Daten unterschiedlicher 
Einrichtungen zu, die medizinische 
Angaben zu einem Großteil der je-
weiligen Bevölkerung liefern – ange-
fangen von Krankschreibungen über 
Diagnosen bis zu verordneten Me-
dikamenten. Für Deutschland sind 
das die Daten des Zentralinstituts für 
die Kassenärztliche Versorgung und 
damit Datensätze aller bei den ge-
setzlichen Krankenkassen registrier-
ten Ärztinnen und Ärzte. Im Fall von 
Österreich und Dänemark können 

Die Schulen geschlossen, Kindergär-
ten dicht, private Betreuungsmodel-
le wegen des Lockdowns unmöglich: 
Die Maßnahmen, mit denen viele 
Länder Europas auf die Ausbreitung 
des SARS-CoV-2- Virus reagieren, tref-
fen Eltern und vor allem Mütter mit 
Kindern schwer – vor allem, wenn sie 
berufstätig sind.

Wie sich die Corona-Pandemie 
auf die psychische Gesundheit von 
Familien, vor allem von Frauen und 
Kindern, auswirkt, und welche Leh-
ren politische Entscheidungsträger 
daraus ziehen können: Das unter-
sucht ein Forschungsteam der Uni-
versitäten Würzburg, Linz und Aar-
hus. Die Projektleitung hat Andrea 
Christina Felfe de Ormeño, JMU-Pro-
fessorin für Volkswirtschaftslehre, 
insbesondere Arbeitsmarktökono-
mik. Die VolkswagenStiftung finan-
ziert das Vorhaben mit 120.000 Euro.

„Unser Forschungsprojekt soll 
Familien mit Kindern eine Stimme 
geben und damit der Gruppe, die 
nicht das Gesicht dieser Pandemie 
ist, die aber Gefahr läuft, zu ihren 
größten Opfern zu gehören“, be-
schreibt Felfe de Ormeño ein Ziel 
der Studie. Zwar nehme die Zahl 
an wissenschaftlichen Studien zu, 
die den Zusammenhang zwischen 
psychischen Erkrankungen und der 
Corona-Pandemie untersuchen. Bis-
lang fehle jedoch eine detaillierte 
Analyse, inwieweit politische Maß-
nahmen im Kampf gegen die direk-
ten gesundheitlichen Auswirkungen 
der Pandemie indirekt psychische 

Stimme für Familien und Kinder
Welche Folgen haben die Maßnahmen zur Bekämpfung der 
Corona-Pandemie für Familien und Kinder? Welche Lehren 
kann die Politik daraus für die Zukunft ziehen?

medizinische Daten mit zusätzlichen 
Informationen aus den Datenbanken 
der Sozialversicherungen verknüpft 
werden, was unter anderem Rück-
schlüsse auf Unterschiede zwischen 
verschiedenen Bevölkerungsgrup-
pen ermöglicht. Dänische Register 
liefern zusätzlich für die gesamte 
Bevölkerung umfangreiche Hinter-
grundinformationen, beispielsweise 
zu Beschäftigungsverhältnissen und 
Bildungsstand der Betroffenen oder 
auch zur Inanspruchnahme von Kin-
derbetreuungsangeboten.

Mithilfe spezieller Methoden 
will das Forschungsteam die Aus-
wirkungen spezifischer Pandemie-
maßnahmen herausfiltern und so 
Gruppen identifizieren, die in ver-
gleichbaren Fällen in Zukunft eine 
sofortige Unterstützung erhalten 
sollten. „Unsere Ergebnisse werden 
gezielte politische Interventionen 
ermöglichen, die bedürftige Familien 
unterstützen“, ist sich Felfe de Or-
meño sicher. ■
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Neues über Schwarze Löcher
Im geheimnisvollen Alphabet der Schwarzen Löcher wurden 
neue Buchstaben gefunden. Daran hat die Würzburger 
Astrophysik mitgewirkt.

der Event-Horizon-Telescope-Kolla-
boration (EHT) für das massereiche 
Schwarze Loch in der Riesenellipsen-
galaxie M87 berichtet.

Extrem flackernde Gammastrahlung 
nachgewiesen

Im Quasar 3C279 – ebenfalls ein 
Schwarzes Loch – fand das EHT-
Team ein weiteres Phänomen: Im 
mehr als tausendfachen Abstand 
vom Schatten des Schwarzen Lochs 
leuchtete plötzlich der Kern eines 
Plasmajets auf. Wie die Energie für 
diesen Jet auf unsichtbare Weise wie 
durch einen Kamin vom Schwarzen 
Loch bis zum Kern des Jets gelangt, 
war bislang ungeklärt.

Schwarze Löcher befinden sich im 
Zentrum fast aller Galaxien, die bis-
lang untersucht wurden. Sie haben 
eine unvorstellbar große Masse und 
ziehen darum Materie, Gas und so-
gar Licht an. Sie können aber auch 
Materie in Form von Plasmajets 
abgeben – das ist eine Art Plas-
mastrahl, der mit ungeheurer Ener-
gie aus dem Zentrum der Galaxie 
gestoßen wird. Ein Plasmajet kann 
mehrere hunderttausend Lichtjahre 
weit ins Weltall reichen.

Beim Aussenden dieser inten-
siven Strahlung bleibt das Schwarze 
Loch unsichtbar, weil die Lichtstrah-
len in seiner Nähe so stark gekrümmt 
werden, dass sich ein Schatten aus-
bildet. Das hat das Forschungsteam 

Diesen Quasar hat der Astrophysiker 
Amit Shukla, der bis 2018 an der JMU 
geforscht hat und jetzt am Indischen 
Institut für Technologie in Indore tä-
tig ist, mit dem NASA-Weltraumteles-
kop Fermi-LAT beobachtet. Er fand 
heraus, dass der im Millimeter-Wel-
lenlängenbereich gefundene Kern 
des Jets auch energiereiche Gam-
mastrahlung aussendet, allerdings 
mit einer extrem flackernden Hellig-
keit. Diese kann sich innerhalb von 
wenigen Minuten verdoppeln, wie 
das Journal Nature Communications 
berichtet.

Das spezielle Muster der Ab-
folge von Helligkeitsänderungen 
ist für einen universellen Prozess 
charakteristisch, der magnetische 

Rekonnexion genannt wird und bei 
vielen astrophysikalischen Objekten 
mit starken Magnetfeldern auftritt. 
Auch die Sonnenaktivität hat mit der 
Dynamik von Magnetfeldern und Re-
konnexion zu tun. Das wurde jüngst 
anhand der Beobachtung von „La-
gerfeuern“ in der Sonnenatmosphä-
re mit der Mission „Solar Orbiter“ der 
Europäischen Raumfahrtagentur ESA 
gezeigt.

Aber zurück zum Quasar 3C279: 
„Ich sah, wie sich bei der Analyse 
der Daten das spezielle Muster der 
magnetischen Rekonnexion in der 
Lichtkurve abzeichnete. Es kam mir 
vor, als hätte ich plötzlich eine Hie-
roglyphe im Alphabet der Schwarzen 
Löcher entziffert“, freut sich Amit 
Shukla.

Unsichtbar gespeicherte Energie 
wird plötzlich freigesetzt

Bei der Rekonnexion wird Energie, 
die zunächst unsichtbar im Magnet-
feld gespeichert ist, plötzlich in zahl-
reichen „Mini-Jets“ freigesetzt. Darin 
werden Teilchen beschleunigt, die 
dann die beobachtete Gammastrah-
lung erzeugen. Die magnetische Re-
konnexion würde erklären, wie die 
Energie vom Schwarzen Loch zum 
Kern des Jets gelangt und woher sie 

letztlich stammt.
Professor Karl Mannheim, Leiter 

des JMU-Lehrstuhls für Astronomie 
und Co-Autor der Publikation: „Die 
Raumzeit in der Nähe des Schwar-
zen Lochs im Quasar 3C279 wird 
durch dessen Rotation gezwungen 
mitzurotieren. Die dort verankerten 
rotierenden Magnetfelder treiben 
den Plasmajet an, der das Schwarze 
Loch abbremst und einen Teil der Ro-
tationsenergie in Strahlung verwan-
delt“.

Galaxien mit zwei Schwarzen 
Löchern, die sich umkreisen?

Weitere neue Erkenntnisse über 
Schwarze Löcher stammen aus einer 
zweiten Studie: Darin berichtet ein 
internationales Team von Astrono-
men, in dem JMU-Juniorprofessorin 
Sara Buson mitgearbeitet hat, dass 
manche Galaxien möglicherweise 
zwei Schwarze Löcher im Zentrum 
haben. Das lässt sich aus der Gam-
mastrahlung schließen, die von dort 
emittiert wird.

Das Team hat Erkenntnisse 
über die periodische Gammastrah-
len-Emission von elf aktiven Gala-
xien gewonnen. Wie es anhand der 
Daten aus jahrzehntelangen Beob-
achtungen nachweisen konnte, wie-

derholen sich diese Emissionen im 
Durchschnitt fast alle zwei Jahre.

„Früher waren nur zwei Blazare 
bekannt, die periodische Verände-
rungen in ihrer Gammastrahlen-Akti-
vität zeigen. Jetzt können wir sagen, 
dass dieses Verhalten auch bei elf 
anderen Quellen auftritt“, sagt Sara 
Buson. „Darüber hinaus fanden wir 
bei weiteren dreizehn Galaxien Hin-
weise auf zyklische Emission. Aber 
um das zu bestätigen, müssen wir 
warten, bis das Weltraumteleskop 
Fermi-LAT weitere Daten gesammelt 
hat.“ 

Was ist die Ursache für die pe-
riodische Strahlenemission? Mehre-
re Möglichkeiten werden diskutiert. 
Diese reichen von Leuchtturmeffek-
ten, die von den Plasmajets erzeugt 
werden, bis hin zu Modulationen im 
Materiestrom zum Schwarzen Loch. 
Und ein weiterer Lösungsansatz geht 
eben davon aus, dass die Periodi-
zität durch ein Paar supermassiver 
Schwarzer Löcher erzeugt wird, die 
umeinander rotieren.  ■

Das Zentrum des 
Quasars 3C279 sen-
det flackernde Gam-
mastrahlung aus, 
die charakteristisch 
für das Phänomen 
der magnetischen 
Rekonnexion ist.
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Kombiniert man die Physik 
Schwarzer Löcher mit der 
fester Körper, könnte dies 
ganz neue Materialien 
ergeben. Dies zeigen 
Berechnungen zweier 
Würzburger Physiker.

Quantenhonig aus 
Schwarzen Löchern

Forscher des Exzellenzclusters „ct.
qmat – Komplexität und Topologie 
in Quantenmaterialien“ haben ein 
neues Quantenmaterial vorgeschla-
gen, in dem sich Elektronen als zähe 
Flüssigkeit – wie eine Art Quanten-
honig – fortbewegen. Lässt sich das 
Material in genügender Reinheit her-
stellen, wird der Effekt dreimal stär-
ker sein als im „Wundermaterial“ 
Graphen. 

Dank des geringen Widerstands 
dieser Elektronenflüssigkeit könn-
ten sich neue Perspektiven für Mi-
kroelektronik und Speichermedien 
eröffnen. Zusätzlich können sich Ma-
gnetfelder durch die Wirbelbildung 
in dieser Flüssigkeit präzise ein- und 
ausschalten lassen. Ihre Forschungs-
ergebnisse haben die Wissenschaft-
ler in der Fachzeitschrift Nature Com-
munications veröffentlicht.   

Eine Kombination unterschiedlicher 
Forschungsgebiete

Autoren der Studie sind die Profes-
sorin Johanna Erdmenger, Inhabe-
rin des Lehrstuhls für Theoretische 
Physik III, und Professor Ronny Tho-

male, Inhaber des Lehrstuhls für 
Theoretische Physik I. Erdmenger 
hat langjährige Forschungserfahrung 
im Bereich der Physik Schwarzer Lö-
cher, Thomales Spezialgebiet ist die 
Physik fester Körper. Im Exzellenz-
cluster ct.qmat, einem Forschungs-
verbund von Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftlern der JMU und 
der TU Dresden, haben die beide 
Wissenschaftler die theoretischen 
Grundlagen ihrer unterschiedlichen 
Forschungsgebiete erstmals kombi-
niert. Ihre Ergebnisse könnten der 
Materialforschung völlig neue Mög-
lichkeiten eröffnen.

Elektronen fließen wie Honig durch 
ein Atomgitter

Bei der Entwicklung zukünftiger Elek-
tronik betrachten Wissenschaftler 
vor allem die Transporteigenschaf-
ten von Elektronen – mit dem Ziel, 
Strom schneller und effizienter zu 
leiten. Schon in den 1990er-Jahren 
entdeckten sie, dass sich Elektronen 
bei bestimmten Temperaturen und 
Dichten in elektrischen Leitern wie 
Flüssigkeiten verhalten. Bis dahin 

ging man davon aus, dass Elektro-
nen sich einzeln durch ein Atomgit-
ter bewegen. 

Die Forscher des Exzellenzclus-
ters ct.qmat haben nun herausge-
funden, dass Elektronen in einem 
bestimmten Quantenmaterial viel in-
tensiver als bisher bekannt miteinan-
der verbunden sind: „Die Elektronen 
in unserem Quantenmaterial sind 
mehr als dreimal stärker miteinan-
der gekoppelt als wir es von Graphen 
kennen. Die Elektronenflüssigkeit 
kann man sich also eher wie eine Art 
Honig vorstellen, dessen Fluss durch 
das Atomgitter kaum gestört wird“, 
erklärt Johanna Erdmenger. 

Das Quantenmaterial, in dem 
dieser Effekt auftreten kann, ist das 
Mineral „Herbertsmithite“ – aller-
dings in einer modifizierten Form: 
„Man müsste die Zink- durch Skandi-
um-Atome ersetzen“, so die Physike-

rin. Wenn das gelingt, entstünde ein 
„sehr besonderes neues Material“, 
in dem sich sogar Wirbel in der Elekt-
ronenflüssigkeit bilden könnten. 

Diese Erkenntnis wurde nur 
möglich, weil die Forschungsgrup-
pen der Professoren Erdmenger 
und Thomale die bisher vollkom-
men getrennten Theorien zur Quan-
tengravitation und zur Festkörper-
physik kombiniert haben. Hierfür 
haben die Physiker die Temperatur 
von Schwarzen Löchern, die soge-
nannte „Hawking-Temperatur“, mit 
der Temperatur von Elektronen im 
Quantenmaterial gleichgesetzt. Das 
hat zur ersten konkreten Vorhersa-
ge eines Quantenmaterials geführt, 
bei dem diese Effekte auftreten 
können: „Scandium-Herbertsmithi-
te“ (Sc-Hb) mit dreiwertigen Skan-
dium-Atomen anstatt zweiwertigem 
Zink. ■

Gitterstruktur von 
„Herbertsmithite“ 
(ZnCu3(OH)6Cl2). 
Wenn es gelingt, die 
grauen Zink-Atome 
durch Scandium-Atome 
zu ersetzen, werden in 
diesem Quantenma-
terial die Elektronen 
wesentlich stärker 
miteinander verbunden 
sein als in Graphen. 
(Blau: Kupfer, Rot: Sau-
erstoff, Weiß: Wasser-
stoff, Grün: Chlor). 

Das Exzellenzcluster ct.qmat – Com-
plexity and Topology in Quantum 
Matter (Komplexität und Topologie in 
Quantenmaterialien) wird seit 2019 
von der JMU Würzburg und der TU 
Dresden gemeinsam getragen. Mehr 
als 200 Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler aus 29 Nationen 
erforschen topologische Materialien 
für die Technik von Übermorgen. Das 
Exzellenzcluster wird im Rahmen der 
Exzellenzstrategie des Bundes und 
der Länder gefördert.

Das Exzellenzcluster
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Synapsen im Blick
Experten für super-auflösende Mikroskopie wollen bessere Bilder von Nervenzellen 
gewinnen. Der Europäische Forschungsrat fördert sie mit elf Millionen Euro.

In den Synapsen der Nervenzellen gibt es Hunderte von 
spezialisierten Proteinen, die für das Funktionieren des 
Nervensystems wichtig sind. Gerät hier etwas in Unord-
nung, können neurologische oder psychiatrische Krank-
heiten die Folge sein – Alzheimer und Parkinson, Depres-
sion und Schizophrenie sind nur einige davon.

Die neurobiologische Forschung möchte darum ger-
ne wissen, wo genau sich diese Proteine in den Synap-
sen befinden und welche Wechselwirkungen sie mit an-
deren Molekülen eingehen. Doch dabei steht eine Hürde 
im Weg: „Selbst mit den besten hochauflösenden Mik-
roskopie-Techniken können wir die Proteine noch nicht 
einzeln mit einer räumlichen Auflösung von wenigen Na-
nometern sichtbar machen“, sagt JMU-Professor Markus 
Sauer. Der Experte für super-auflösende Mikroskopie 
forscht und lehrt am Biozentrum der Universität.

Diese Hürde möchte Sauer mit zwei anderen Fach-
leuten für hochauflösende Mikroskopie überwinden: mit 
den Professoren Silvio Rizzoli vom Institut für Neuro- und 
Sinnesphysiologie der Universitätsmedizin Göttingen, 
einem Synapsen-Physiologen, und mit dem Physiker und 
Biotechnologen Edward S. Boyden vom Massachusetts 
Institute of Technology (USA).

Fördermittel vom Europäischen Forschungsrat

Für ihr Projekt haben die drei Experten erfolgreich Förder-
geld eingeworben: Der Europäische Forschungsrat (Euro-
pean Research Council, ERC) unterstützt ihr Vorhaben 
„Ultraresolution“ mit einem ERC Synergy Grant in Höhe 
von elf Millionen Euro. Rund 4,4 Millionen der Fördermit-

tel fließen an die JMU. Das Projekt startet im Juni 2021 
mit einer Laufzeit von sechs Jahren. Die Fördermittel wer-
den als Personalmittel für Postdocs und Promovierende 
sowie für ein neues Lichtblattmikroskop eingesetzt. 

Schlüsselkomponenten von Synapsen abbilden

Die Forscher wollen verstehen, wie Schlüsselkompo-
nenten der Synapsen im gesunden und im erkrankten 
Organismus organisiert sind. Sie möchten standardi-
sierte diagnostische Tests erarbeiten, die sich für Routi-
ne-Untersuchungen von Gewebeproben eignen. Und sie 
möchten ihre hochauflösenden Mikroskopie-Techniken 
so simpel halten, dass der Einsatz in jedem biomedizini-
schen Labor möglich ist.

Um einzelne Synapsen-Proteine sichtbar machen zu 
können, wollen die Wissenschaftler die bisher leistungs-
fähigsten Mikroskopie-Techniken so verbessern, dass 
Bilder mit einer Auflösung von ein bis fünf Nanometer 
möglich werden. Aktuell sind „nur“ 20 bis 30 Nanometer 
zu schaffen; einzelne Proteine sind drei bis sieben Nano-
meter groß.

Im Projekt will das Team die Expansionsmikroskopie 
(ExM) mit der einzelmolekülempfindlichen Super-Reso-
lution-Mikroskopiemethode dSTORM verbinden, um die 
mikroskopische Auflösung deutlich weiter zu verbessern.

Einzigartiges Fachwissen vereint

„Dieses Ziel kann keines unserer Teams im Alleingang 
erreichen, und es gibt derzeit weltweit keine weitere 
Forschungsgruppe neben uns, die die benötigten Exper-
tisen besitzt, um Fluoreszenz-Imaging mit einer Struk-
turauflösung von wenigen Nanometern zu erreichen“. 
Mit dieser Aussage macht Sauer deutlich, welch großes 
Expertenwissen im ERC-Projekt „Ultraresolution“ zusam-
mentrifft.

Alle Beteiligten sind Fachleute für die hochauflösen-
den Mikroskopie-Techniken STED (Stimulated Emission 
Depletion), dSTORM (Direct Stochastic Optical Recon-
struction Microscopy) und ExM (Expansionsmikrosko-
pie). Ihre Teams haben diese Techniken in den vergange-
nen Jahren deutlich weiterentwickelt. ■

Fo
to

: D
an

ie
l P

et
er

Sozialer Zusammenhalt
Einen Consolidator Grant des Europäischen Forschungsrates in Höhe von zwei Millionen 
Euro hat Volkswirtschafts-Professorin Andrea Christina Felfe de Ormeño eingeworben.

Ein Samstag auf dem Spielplatz. „Schau mal, da hinten 
wird Ball gespielt. Wollen wir da hingehen?“ Die vierjäh-
rige Tochter schüttelt den Kopf: „Mit denen will ich nicht 
spielen. Weil die dick sind.“

Menschen legen sehr früh in ihrem Leben fest, wel-
chen Gruppen sie sich zugehörig fühlen und welchen 
nicht. Die Antwort der Vierjährigen hätte genauso gut 
lauten können: Weil die komisch angezogen sind. Weil 
die Kopftücher aufhaben. Weil die schwarz sind.

Die eigenen Gruppen bevorzugen und andere Grup-
pen diskriminieren: „Dieses Phänomen führt gerade in 
zunehmend diversen Gesellschaften dazu, dass der 
soziale Zusammenhalt schwindet“, sagt Christina Felfe, 
JMU-Professorin für Volkswirtschaftslehre, insbesondere 
Arbeitsmarktökonomik. 

Deutschlandweite Studie ab Herbst 2021

Wie entsteht Gruppendenken in der Kindheit, welche 
Konsequenzen hat es für die Volkswirtschaft und für die 
Gesellschaft? Darüber weiß die Wissenschaft nicht sehr 
viel. Die JMU-Professorin möchte das mit einer deutsch-
landweiten Studie ändern.

Für ihr Projekt „Early Origins of Social Cohesion in In-
creasingly Diverse Societies“ (KIDSNGROUPS) erhält sie 
einen Consolidator Grant des Europäischen Forschungs-
rats (ERC) in Höhe von zwei Millionen Euro. Mit solchen 
Grants fördert der ERC herausragende Forschende, de-
ren bisherige Arbeit weitere Spitzenleistungen erwarten 
lässt. Für die Wirtschaftswissenschaftliche Fakultät der 
JMU ist das der erste ERC Grant überhaupt.

Erhebungen in Kindergärten und Schulen

Christina Felfe will in ihrem auf fünf Jahre angelegten 
Projekt ab Herbst 2021 untersuchen, welche Rolle El-
tern, Mitschülerinnen und Mitschüler, Lehrkräfte und 
allgemeine Sozialisationsprozesse beim Entstehen von 
Gruppenpräferenzen spielen. Dabei kann sie auf eine 
gute Datenbasis zugreifen: Durch ihre Kooperation mit 
deutschen Schul- und Gesundheitsbehörden erhält sie 
Zugang zu Daten aus den deutschen Schuleingangsun-
tersuchungen. 

Geplant sind ab 2022 auch umfassende eigene Er-
hebungen in Kindergärten und Schulen in Deutschland. 
Mehrere tausend Kinder sollen einbezogen werden. 
Vorrangige Erhebungsmethode sind computergestützte 
Verhaltensexperimente, wie sie in der Experimentalöko-
nomik oder der Psychologie eingesetzt werden. Auf die-
se Weise können Gruppenzugehörigkeit und Verhalten 
gegenüber eigenen und anderen Gruppen gemessen 
werden.

Klassische Umfragen unter Eltern runden das Bild 
ab. Was arbeiten die Eltern? Wie viel Zeit und Geld inves-
tieren sie in ihre Kinder? Diese Informationen erlauben 
es den Einfluss zu analysieren, den Eltern auf das exklu-
sive oder inklusive Verhalten ihrer Kinder haben.

Diese Datenerhebung hat ihren Preis. Ein großer 
Anteil der zwei Millionen Euro wird jedoch in die Finan-
zierung von zwei Promotionsstellen und studentischen 
Hilfskräften investiert. Auf diese Weise wird die nächste 
Generation an exzellenten Forschenden ausgebildet.

Christina Felfe leitet seit 2018 den JMU-Lehrstuhl 
für Volkswirtschaftslehre, insbesondere Arbeitsmarkt-
ökonomik. Ihr Projekt KIDSNGROUPS hört sich zunächst 
nach psychologischer Forschung an. Wie das kommt? 

„Ökonominnen und Ökonomen, die den Horizont 
der eigenen Disziplin erweitern möchten, müssen offen 
sein für interdisziplinäre Arbeit“, sagt die Würzburger 
Professorin. Sie selber pflegt an der JMU eine enge Zu-
sammenarbeit mit der Sozialpsychologie. „Anders als 
in der Psychologie arbeiten wir aber mit sehr großen, 
diversen und bevölkerungsstatistisch repräsentativen 
Probandengruppen. Auch möchten wir aus unseren Stu-
dien am Ende Handlungsempfehlungen für die Politik 
ableiten.“ ■
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Radikales Bismut

Das Element Bismut galt lange als das schwerste unter 
den nichtradioaktiven Elementen. 2003 stellten dann 
französische Wissenschaftler fest, dass Bismut in Wirk-
lichkeit ein Alpha-Strahler ist. Mit einer Halbwertszeit 
von 19 Trillionen Jahren ist seine Aktivität allerdings so 
schwach, dass sie als ungefährlich gilt.

Mit Bismut forscht Dr. Crispin Lichtenberg, der ei-
nen mit 1,5 Millionen Euro dotierten ERC Starting Grant 
erhalten hat: „Wir suchen neue Verbindungen, die sich 
für bestimmte chemische Reaktionen nutzen lassen, 
etwa in der Radikalchemie.“ Ihre Charakteristika sind 
die Anwesenheit ungepaarter Elektronen und die damit 
einhergehende oft eingeschränkte Beherrschbarkeit der 
Syntheseprozesse. Die anvisierten Bismutverbindungen 
könnten helfen, dieses Problem zu lösen.

„Wir können mit Bismutverbindungen relativ ein-
fach Radikale generieren“, sagt Lichtenberg. Mit deren 
Hilfe ließen sich chemische Reaktionen in Gang setzen, 
die sonst nicht oder nur unter hohem Aufwand möglich 
wären. Bestimmte Moleküle könnten damit einfacher 
produziert werden. Bismut könnte dabei Substanzen 
ersetzen, die entweder giftig(er) oder teu(r)er sind oder 
die zum Teil unter Bedingungen abgebaut werden, die 
mit westlichen ethischen Normen nicht vereinbar sind. 

Lichtenberg hat 2020 weitere Preise bekommen, 
darunter ein mit 10.000 Euro dotiertes Max-Buchner-For-
schungsstipendium, den mit 7.500 Euro dotierten Natio-
nalen Ernst-Haage-Preis für Chemie und den mit 2.000 
Euro dotierten Preis der Dr. Otto-Röhm-Gedächtnisstif-
tung (Darmstadt). ■ 

Monster des Universums

Kosmische Strahlen beweisen es: Im Universum gibt 
es astrophysikalisch schwer fassbare „Monster“, die 
kontinuierlich Elementarteilchen bei extremen Energi-
en beschleunigen. Diese energiereichen Photonen und 
Neutrinos sind der Schlüssel, um das Geheimnis der 
kosmischen Strahlung zu enträtseln. Auf diesem Feld 
gelang 2017 eine wichtige Entdeckung: Aus Richtung des 
Gammastrahlen aussendenden Blazars TXS 0506+056, 
aus dessen Zentrum ein Schwarzes Loch mit unvor-
stellbarer Wucht Partikelströme ins Universum schießt, 
wurde eine Neutrino-Emission registriert. Blazare sind 
spezielle Galaxienkerne, die sehr viel mehr Strahlung 
ausstoßen als die gesamte Galaxie selbst – und diese 
Strahlung stammt nachweislich nicht von Sternen.

Seitdem vermutet man, dass Gammastrahlen-Bla-
zare Quellen für Neutrinos und potenzielle kosmische 
Strahlungsbeschleuniger sind. „Bis heute gibt es jedoch 
weder ein konsistentes Bild für den physikalischen Me-
chanismus noch einen theoretischen Rahmen, der in der 
Lage wäre, die Gesamtheit der verfügbaren Multimessen-
ger-Beobachtungen überzeugend zu erklären“, sagt Juni-
orprofessorin Dr. Sara Buson.

Die Astrophysikerin hat sich ein ehrgeiziges Ziel ge-
setzt: Sie möchte die erste systematische Multimessen-
ger-Studie für Blazare durchführen. „Anders als bei allen 
früheren Versuchen werde ich diese Herausforderung 
an einer großen Stichprobe angehen, und zwar sowohl 
theoretisch als auch beobachtend“, erklärt die JMU-For-
scherin. Für dieses Projekt erhält sie einen ERC Starting 
Grant über 1,5 Millionen Euro. ■

Millionen vom Forschungsrat
An exzellenten Wissenschaftsnachwuchs vergibt der Europäische Forschungsrat die  
sogenannten Starting Grants. Zwei davon gingen 2020 an die JMU.
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Consolidator Grants

Starting
Grants

Advanced
Grants

Proof of Con-
cept Grants

8

7

5

2

* Mit Grant an die JMU gekommen

Forschungsprojekte 
in Förderung durch 
den ERC 

Prof. Dr. Lars Dölken: 

Medizin / Virologie / 

Zeitlich hochauflösende 

Einzelzell-RNA-Sequen-

zierung

Prof. Dr. Jürgen Groll: 

Medizin / Funktions-

werkstoffe / 

Zellkultur-Tools für 

mikro vaskuläre Netz-

werke

Prof. Dr. Lars Dölken: Medizin / Herpesviren / 

Wirtszellenregulation auf RNA-Ebene

Prof. Christina Felfe, PhD: Volkswirtschaft / Zusam-

menhalt in diversen Gesellschaften (ab 2021)

Prof. Dr. Jürgen Groll: Medizin / Funktionswerkstoffe / 

Designkriterien für selbstheilende Implantate

Prof. Dr. Christian Häring*: Biochemie / Molekular-

biologie / Architektur der Chromosomen

Prof. Dr. Claudia Höbartner*: Organische Chemie / 

Fluoreszierende RNA-Enzyme

Prof. Dr. Wolfgang Kastenmüller: Medizin / 

Systemimmunologie / Zytotoxische T-Zellen

Prof. Dr. Roland Mitric: Theoretische Chemie / 

Energie- und Ladungstransferdynamik

Prof. Dr. Stefanie Petermichl*: Mathematik /  

Harmonische Analysis

Prof. Dr. Holger Braunschweig: Anorganische Chemie / 

Bor-Bor-Mehrfachbindungen

Prof. Dr. Martin Eilers: Biochemie / N-MYC und Aurora A: 

Von Proteinstabilität zur Chromosomentopologie

Prof. Dr. Laurens Molenkamp: Experimentelle Physik / 

Supraleitung

Prof. Dr. Thomas Rudel: Mikrobiologie / Chlamydien und 

ihre Wechselwirkungen mit dem Immunsystem 

Prof. Dr. Frank Würthner: Organische Chemie / 

Supramolekulare Materialien für die solare 

Energiekonversion

Prof. Dr. Sara Buson: Astrophysik / Systematische 

Multimessenger-Studie für Blazare (ab 2021)

Prof. Dr. Georg Gasteiger: Medizin / Systemimmunologie / 

Gedächtniszellen des Immunsystems in Gewebenischen

Dr. Barbara Händel*: Psychologie / Neurowissenschaft / 

Bewegung und Wahrnehmung

Dr. Crispin Lichtenberg: Anorganische Chemie / 

Bismut-Verbindungen in Radikalreaktionen (ab 2021)

Dr. Christian Schneider: Technische Physik / 

Zweidimensionale Quantenmaterialien

Dr. Gregorz Sumara: Biomedizin / Signalkaskaden in 

Stoffwechselkrankheiten

Dr. Elmar Wolf: Biochemie / Myc-basierte Tumortherapien

1
Synergy  

Grant

Prof. Dr. Markus Sauer: 

Biologie / Biophysik / 

Superauflösende Mikro-

skopie von Synapsen



Blick 202082

PREISE & AUSZEICHNUNGEN

83

PREISE & AUSZEICHNUNGEN

Hermann Einsele, 
Rainer Hedrich, 
Andreas Rosenwald, 
Laurens Molenkamp, 
Frank Würthner und 
Jörg Vogel (v.l.o. im 
Uhrzeigersinn).

Weltweit oft zitiert
Zum wiederholten Mal finden sich fünf Professoren der 
JMU in der Liste der Highly Cited Researchers. Die Liste 
wird jedes Jahr von dem auf Zitationsdaten spezialisier-
ten Unternehmen Clarivate Analytics erstellt. Ihre Grund-
lage ist die Datenbank Web of Science. Für 2020 wurde 
der Zeitraum von Anfang 2009 bis Ende 2019 betrachtet.

Als häufig zitiert gelten Publikationen, die in ihrem 
Erscheinungsjahr zu den ein Prozent meistzitierten ih-
res Fachgebiets gehören. Nur wer an mehreren solcher 
Highly Cited Papers beteiligt ist, wird in den Kreis der 
Highly Cited Researchers aufgenommen. 2020 besteht 
dieser Kreis aus etwa 6.170 Persönlichkeiten weltweit.

Clarivate Analytics führt auch eine Liste mit soge-
nannten Citation Laureates. Diese kommen aus Sicht der 
Fachleute für den Nobelpreis in Frage. Dort wird seit 2014 
der JMU-Physiker Laurens Molenkamp geführt. Um auf 
diese Liste zu kommen, müssen Wissenschaftler über 
Veröffentlichungen verfügen, die mehr als 1.000 Mal zi-
tiert wurden. Außerdem müssen ihre Arbeiten mit einer 
bedeutenden Entdeckung verbunden sein.

Die oft zitierten JMU-Professoren

• Prof. Dr. Hermann Einsele leitet den Lehrstuhl für In-
nere Medizin II und ist Direktor der Medizinischen 
Klinik und Poliklinik II. Er ist Experte für Hämato-
logie, Onkologie, Immuntherapie und Infektionen 
bei Patienten, deren Immunsystem geschwächt ist. 
Einsele hat eine Krebstherapie mit spezifisch verän-
derten Immunzellen entwickelt und diese erstmals 
in Europa klinisch eingesetzt.

• Prof. Dr. Rainer Hedrich gilt als einer der Väter der 
Erforschung der elektrischen Signalübertragung bei 
Pflanzen. In der Liste der oft zitierten Forscher wird 

der Leiter des Lehrstuhls für Botanik I – Molekulare 
Pflanzenphysiologie und Biophysik fortlaufend seit 
2003 geführt. Er war weltweit der erste, der im Labor 
von Nobelpreisträger Erwin Neher die Arbeitsweise 
pflanzlicher Ionenkanäle bestimmte.

• Prof. Dr. Andreas Rosenwald leitet den Lehrstuhl für 
Allgemeine Pathologie und pathologische Anatomie 
und ist Fachmann für die Diagnostik von Bluterkran-
kungen. Sein Forschungsschwerpunkt liegt auf der 
molekularen Entstehung von Tumoren des lympha-
tischen Systems. Dazu zählen diffuse großzellige 
B-Zell-Lymphome, follikuläre Lymphome und Man-
telzell-Lymphome.

• Prof. Dr. Jörg Vogel, Direktor des Helmholtz-Instituts 
für RNA-basierte Infektionsforschung und Direktor 
des Instituts für Molekulare Infektionsbiologie der 
JMU, erforscht regulatorische RNA-Moleküle in bak-
teriellen Krankheitserregern. Sein Team entwickelt 
auf Hochdurchsatzsequenzierung beruhende Me-
thoden, um RNA-Moleküle besser zu verstehen.

• Prof. Dr. Frank Würthner, Gründungsdirektor des 
Zentrums für Nanosystemchemie der JMU und Lei-
ter des Lehrstuhls für Organische Chemie II, leiste-
te grundlegende Arbeiten in der supramolekularen 
Materialchemie. Er befasst sich unter anderem mit 
Farbstoff-basierten Materialien, die mit Sonnenlicht 
Brennstoffe erzeugen können.

• Prof. Dr. Laurens Molenkamp gelang 2007 die Ent-
deckung des Quanten-Spin-Hall-Effekts. Der Leiter 
des Lehrstuhls für Experimentelle Physik III war der 
erste, der die neue Materialklasse der topologi-
schen Isolatoren experimentell realisieren konnte. 
Seit seinem Durchbruch wird auf diesem Gebiet 
weltweit intensiv geforscht. ■

Lehre ist keine Einbahnstraße

Barbara Schmitz leitet den JMU-Lehrstuhl für Altes Tes-
tament und biblisch-orientalische Sprachen. Als Vertre-
terin dieses Faches hat sie viele Lehrveranstaltungen in 
allen theologischen Studiengängen anzubieten. 

Trotz der hohen Lehrbelastung sind ihre Vorlesun-
gen und Seminare immer fachdidaktisch hervorragend, 
inhaltlich anspruchsvoll und stark zielgruppenspezifisch 
ausgearbeitet. Mit dieser Begründung haben Fakultät 
und Fachschaft der Katholischen Theologie Barbara 
Schmitz für den mit 5.000 Euro dotierten Preis für gute 
Lehre vorgeschlagen, den das bayerische Wissenschafts-
ministerium Jahr für Jahr vergibt  – mit Erfolg. 

„Ich war sehr überrascht und habe mich sehr über 
das positive Votum der Studierenden gefreut“, sagt Bar-
bara Schmitz. Das gebe sie gerne an die Studierenden 
zurück: „Universitäre Lehre ist keine Einbahnstraße. Sie 
lebt vom lebendigen Austausch mit den Studierenden, 
von ihrer Bereitschaft mitzudenken und sich gemeinsam 
in Texte und Themen zu vertiefen.“

Die Professorin sieht die Universität als lebendigen, 
kommunikativen Lernort. Für sie bedeute das, nicht nur 
die Fachwissenschaft interdisziplinär und gegenwartsbe-
zogen zu verstehen. „Ich möchte die Studierenden auch 
dabei begleiten, selbstständig und fachkundig biblische 
Texte zu erschließen, sie in ihren literarischen und his-
torischen Kontexten einzuordnen und sie ins Gespräch 
mit der Auslegungsgeschichte und der Gegenwart zu 
bringen.“ ■

Einmalige Studienerlebnisse 

Professor Jorit Wintjes lehrt am JMU-Institut für Ge-
schichte und unterrichtet Studierende in historischen 
Studiengängen sowie in „Digital Humanities“. Er bietet 
Lehrveranstaltungen zu klassischen Themen der Alten 
Geschichte an, wie beispielsweise zu Cäsar oder dem 
Peloponnesischen Krieg.

Die Philosophische Fakultät und ihre Studierenden 
geben dem Dozenten für Alte Geschichte Bestnoten für 
die Verbindung von Theorie und Praxis in der Lehre: 
Wintjes verschaffe den Teilnehmenden nicht nur einma-
lige Studienerlebnisse, sondern auch ausgezeichnete 
Lernerfolge. Die Evaluationsergebnisse belegen, dass 
er nicht nur seine Lehrveranstaltungen mustergültig vor-
bereitet, sondern sie auch auf einem hervorragenden 
fachwissenschaftlichen und didaktischen Niveau, glei-
chermaßen mit theoretischem Anspruch und Praxisbe-
zug, durchführt. Insbesondere in den Übungen von Jorit 
Wintjes mit historischen Konfliktsimulationen könnten 
die Teilnehmenden wichtige Schlüsselkompetenzen wie 
Teamkompetenz erwerben.

„Seine Simulationsblöcke bereitet er über Wochen 
akribisch vor und führt die raumgreifenden Veranstal-
tungen über ein halbes Stockwerk im Südflügel der 
Residenz durch. Das Funktionieren der spartanischen 
Schlachtordnung wird den Studierenden nicht nur an-
hand von Texten und Bildern erläutert, sondern auch 
durch gemeinsames Nachstellen im Hofgarten der Resi-
denz“, heißt es in der Vorschlagsbegründung. ■

Preise für gute Lehre
Das bayerische Wissenschaftsministerium hat Theologieprofessorin Barbara Schmitz und 
Geschichtsprofessor Jorit Wintjes für ihre herausragende Lehre ausgezeichnet.
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Spitze in Rankings

Der Nature Index rechnet die JMU zu den vier besten 
deutschen Universitäten. Und auch in anderen Rankings 
schneidet die Universität erneut sehr gut ab.

THE-Ranking

Im Times Higher Education (THE) 
World University Ranking hat die 
Universität ihren Aufwärtstrend fort-
gesetzt: Unter den mehr als 1.500 
aufgeführten Universitäten rückt sie 
im Vergleich zum Vorjahr weltweit 
von Platz 163 auf Platz 140 vor. Bei 
den deutschen Universitäten ran-
giert sie nun auf Position 13 (Vorjahr: 
18). In Bayern können nur die beiden 
erheblich größeren Universitäten in 
München noch bessere Ergebnis-
se erzielen. In fünf Kategorien ver-
gleicht das THE-Ranking die Leistung 
der Universitäten: Lehre, Forschung, 
Zitationen, Drittmittel aus der Wirt-
schaft und Internationalität. Dabei 
sticht die JMU mit einem außerge-
wöhnlich starken Abschneiden bei 
den Zitationen hervor; hier landet sie 
deutschlandweit auf Platz sieben.

Nature-Index

Der Nature-Index gibt an, wie oft eine 
Forschungsinstitution an Veröffentli-
chungen in 82 renommierten Fach-
zeitschriften der Lebens- und Natur-
wissenschaften beteiligt war. Hier 
belegt die JMU erneut einen Spitzen-
platz: Sie gehört laut Nature-Index 
zu den 104 besten Forschungsein-
richtungen der Welt und zu den fünf 
besten in Deutschland. Betrachtet 
man ausschließlich die Veröffentli-
chungen in den Fachzeitschriften der 
besonders renommierten Nature & 

Science Gruppe, so erreicht die JMU 
weltweit sogar den 60. und deutsch-
landweit den dritten Platz.

Leiden-Ranking

Eindrucksvoll bekräftigt das Lei-
den-Ranking 2020, dass die JMU 
unter ihren veröffentlichten For-
schungsergebnissen einen beson-
ders hohen Anteil an häufig zitier-
ten Publikationen hat. Das ist ein 
Beleg für ihre nationale und inter-
nationale Forschungsstärke. Knapp 
jeder sechste Artikel, der zwischen 
2015 und 2018 unter Beteiligung 
von JMU-Forschenden veröffentlicht 
wurde, gehört zu den obersten zehn 
Prozent der meistzitierten seines 
Fachbereichs und Erscheinungsjah-
res. Mit diesem Ergebnis rangiert die 
Uni deutschlandweit auf dem dritten 
Platz und weltweit auf Platz 133.

ARWU-Ranking

Das Academic Ranking of World Uni-
versities (ARWU) der Jiaotong-Uni-
versität Shanghai beurteilt die 
Forschungsleistung von mehr als 
2.000 Universitäten. Hier kommt 
die JMU auf Platz 203 weltweit und 
in Deutschland auf Platz elf. Auch 
bei der Bewertung einzelner Fächer 
hat die JMU im Shanghai-Ranking 
2020 erneut sehr gute Ergebnisse 
vorzuweisen. Bestens platziert ist sie 
zum Beispiel in der Kategorie „Bio-
medical Engineering“: Das Ranking 
rechnet sie hier zu den 75 besten 

Standorten weltweit. Auch in den 
Bereichen „Ecology“ und „Medical 
Technology“ gehört die JMU zu den 
100 besten Adressen der Welt. Sehr 
gut schneidet die JMU zudem in Bio-
logie und Chemie ab – hier findet sie 
sich weltweit unter den besten 150. 
Zu den Top-200-Adressen gehört sie 
in Biotechnologie, Klinischer Medi-
zin, Physik, Psychologie und Zahn-
medizin.

Humboldt-Ranking

Jedes Jahr ermöglicht die Alexan-
der-von-Humboldt-Stiftung mehr als 
2.000 Forschenden aus aller Welt 
wissenschaftliche Aufenthalte in 
Deutschland. In der Regel können die 
Geförderten wählen, wo sie arbeiten 
möchten. Zu den beliebtesten 15 Ad-
ressen unter den deutschen Univer-
sitäten gehört die JMU. Das geht aus 
dem Ranking der Stiftung hervor. Die 
Rangliste zeigt, welche deutschen 
Standorte die von der Stiftung ge-
förderten Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftler in den vergangenen 
fünf Jahren auswählten. Die JMU 
nimmt in dem Ranking im bundes-
weiten Vergleich Rang 14 ein – hier 
waren insgesamt 98 ausländische 
Forschende zu Gast. Im Vorgän-
ger-Ranking aus dem Jahr 2017 lag 
die JMU auf Rang 22. Mit diesem Er-
gebnis gehört sie laut Humboldt-Stif-
tung zu den Universitäten, die im 
Ranking die größten Sprünge nach 
vorn gemacht haben.  ■

Bei einem Besuch an der JMU händigte Bayerns Wissen-
schaftsminister Bernd Sibler das Verdienstkreuz am Ban-
de des Verdienstordens der Bundesrepublik Deutsch-
land an Gerhard Bringmann aus. Der Minister: „Professor 
Bringmann hat sich nicht nur in Würzburg, sondern auch 
in Afrika Meriten im Dienste der Wissenschaft erworben. 
Über Jahrzehnte arbeitete er eng mit Partnern aus meh-
reren afrikanischen Ländern zusammen. Insbesondere 
in der Demokratischen Republik Kongo setze er sich tat-
kräftig dafür ein, Wissenschaft und Forschung, Erziehung 
und Berufsbildung ebenso zu fördern wie internationale 
Gesinnung, Toleranz, Völkerverständigung und Entwick-
lungszusammenarbeit.“ 
Von 1987 bis 2017 war Bringmann Lehrstuhlinhaber für 
Chemie, seither ist er als Seniorprofessor tätig. Er er-
forscht vor allem Naturwirkstoffe aus tropischen Pflan-
zen. Über Jahrzehnte kooperierte er mit Partnern in Afrika 
und suchte nach neuen Wirkstoffen im Kampf gegen ver-
nachlässigte tropische Infektionskrankheiten. Über 700 
Publikationen und Patente dokumentieren seine Arbeit. 
2003 wurde ein Partnerschaftsvertrag zwischen der JMU 

und der Universität Kinshasa unterschrieben. Das er-
möglichte es, das weltweit einzigartige Exzellenz-Stipen-
diensystem BEBUC (Bourse d’Excellence Bringmann aux 
Universités Congolaises) in der Demokratischen Repub-
lik Kongo aufzubauen.

Ehrendoktorwürde aus Bukavu

BEBUC dient der Förderung des wissenschaftlichen 
Nachwuchses und soll zum Wiederaufbau eines funk-
tionierenden Universitätswesens im Kongo beitragen. 
Um dies zu ermöglichen, gründete Bringmann 2009 den 
Förderverein Uni Kinshasa e. V.  Finanziert wird BEBUC 
von der Else Kröner-Fresenius-Stiftung, mit welcher der 
Verein seit 2010 zusammenarbeitet. BEBUC fördert fast 
200 herausragende junge Menschen an 25 verschiede-
nen Institutionen des Kongo. 

Für den Aufbau von BEBUC und seine wissenschaft-
lichen Verdienste erhielt Bringmann eine weitere Aus-
zeichnung: Die Université Officielle de Bukavu verlieh 
ihm die Ehrendoktorwürde. Die kongolesische Universi-
tät ist der JMU seit 2012 durch einen Kooperationsver-
trag verbunden. Bringmann erhielt für sein Wirken auch 
einige andere Auszeichnungen, darunter die Adolf-Wind-
aus-Medaille, den Paul-J.-Scheuer Award für Marine Bio-
technologie, Ehrendoktorwürden an vier kongolesischen 
und Ehrenprofessuren an zwei chinesischen Universitä-
ten sowie an der Universität Pretoria. ■

Verleihung 
des Bundes-
verdienst-
kreuzes durch 
Minister 
Bernd Sibler.

Der Bürgermeister von Bukavu, Méschac Bilubi, 
BEBUC-Stipendiatin Thérèse Sudy, Dr. Séverin Muyisa 
und die Vertreterin des Gouverneurs von Süd-Kivu, 
Espérance Camunani.

Ehrungen für 
Gerhard Bringmann
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Einige Preisträgerin-
nen und Preisträger 
(v.l.): Carolin Curtaz, 
Malgorzata Burek, 
Paul Dalton und 
Andreas Nüchter. 
Rechts Gunther 
Schunk von der 
Vogel Stiftung.

Mit hoch dotierten Preisen 
fördern die Vogel Stiftung 
und der Universitätsbund  
Würzburg erneut mehrere 
Forschungsprojekte an der 
JMU.

Finanzspritzen 
für die Forschung

Der mit 25.000 Euro dotierte For-
schungsförderpreis des Universitäts-
bundes Würzburg, verliehen durch 
die „Vogel Stiftung Dr. Eckernkamp“, 
ging an das Forschungsprojekt „Che-
motherapie bei Brustkrebs: Einfluss 
auf die Blut-Hirn-Schranke“. 

Neue Medikamente gegen Brust-
krebs finden

Die Forscherinnen Dr. Carolin Curtaz 
(Frauenklinik) und PDin Dr. Malgorz-
ata Burek (Anästhesiologie) arbeiten 
interdisziplinär an diesem Thema.

Zum Hintergrund: Brustkrebs ist 
die häufigste Krebsart bei Frauen. 
Brustkrebspatientinnen, die Hirn-
metastasen entwickeln, weisen eine 
hohe Sterblichkeitsrate auf. Für das 
Fortschreiten der Erkrankung ist die 
Überwindung der Blut-Hirn-Schranke 
durch Tumorzellen ein ausschlagge-
bendes Ereignis. Diese Schranke ist 
eine Barriere zum Schutz des Ge-
hirns vor schädlichen Substanzen. 
Hier wollen die beiden Forscherin-
nen neue Erkenntnisse gewinnen, 
welche Faktoren im Blut die Schran-
ke beeinflussen oder schädigen.

Roboterarm für den Gewebedruck 
einsetzen

Ebenfalls mit 25.000 Euro dotiert 
und ebenfalls von der „Vogel Stiftung 
Dr. Eckernkamp“ verliehen ist ein 
Förderpreis, der an das Forschungs-
projekt „3D-Druck mit sechs Frei-
heitsgraden für medizinische und 
technische Anwendungen“ geht. 

Die JMU-Professoren Paul Dal-
ton (Funktionswerkstoffe der Me-
dizin und der Zahnheilkunde) und 
Andreas Nüchter (Informatik, Ro-
botik und Telematik) arbeiten inter-
disziplinär an diesem Projekt, das 
medizinische mit technischen Kom-
petenzen verknüpft.

Zum Hintergrund: Der Filament- 
3D-Druck ist mittlerweile eine etab-
lierte Technologie. Doch in diesem 
Projekt führen die beiden Forscher 
mit ihren Teams eine Weiterentwick-
lung durch, speziell für den Gewe-
bedruck mit einem Roboterarm, um 
auch unebene Flächen zu bedru-
cken. 

Das langfristige Ziel ist die Fä-
higkeit, körperliche „Ersatzteile“ für 
den Menschen zu drucken, auch mit 

der Zielrichtung auf Organe. Mit der 
anvisierten 5D-Technik ist es vor-
stellbar, auf halbkugel- oder zylin-
derförmigen Oberflächen Gerüste zu 
drucken, an die menschlichen Zellen 
anwachsen können, um Gewebe zu 
regenerieren.

Universitätsbund vergab weitere 
Auszeichnungen  

Mit 25.000 Euro fördert die 
Baetz-Stiftung das Projekt „Heart 
Failure“ von Professor Patrick Mey-
bohm, Leiter der Universitätsklinik 
für Anästhesiologie. Das Vorhaben 
zielt darauf ab, vor einer Operation 
eine Herzschwäche zu erkennen und 
die Patientinnen und Patienten peri-
operativ so gut zu behandeln und 
zu betreuen, dass Komplikationen 
möglichst ausbleiben.

Kann ein ischämischer Schlag-
anfall die Entstehung einer Herz-
insuffizienz begünstigen? Das un-
tersucht ein Projekt der JMU und des 
Uniklinikums, das nun mit 25.000 
Euro von der Baetz-Stiftung teilfinan-
ziert wird. Beteiligt sind die Neurolo-
gie, die Neuroradiologie, das Deut-

sche Zentrum für Herzinsuffizienz 
und das Institut für Klinische Epide-
miologie und Biometrie. 

Im Röntgenjahr vergaben der 
Univer si tätsbund und die JMU gleich 
zwei mit jeweils 5.000 Euro dotierte 
Röntgenpreise. Einer ging an Dr. Ka-
tharina Ebner aus der Katholischen 
Theologie, der andere an Dr. Basil el 
Jundi vom Biozentrum. Mit den Rönt-
genpreisen werden jährlich heraus-
ragende Nachwuchsforschende der 
JMU ausgezeichnet.

Den mit 5.000 Euro dotierten 
Chemie-Förderpreis der Keck-Köp-
pe-Stiftung vergab der Universitäts-
bund an Dr. Crispin Lichtenberg für 
seinen herausragenden Werdegang 
und seine mehrfach ausgezeichnete 
Forschungsarbeit in der Anorgani-
schen Chemie. 

Den mit 3.000 Euro dotierten 
„Albrecht Fürst zu Castell-Castell-
Preis für nachhaltiges Handeln“ 
nahm Anna Schumacher vom Lehr-
Lern-Garten des Botanischen Gar-
tens der Universität entgegen. Dort 
werden botanisches Wissen und Bil-
dung zur nachhaltigen Entwicklung 
vermittelt. ■
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Universitätsbund

Die Gesellschaft der Freunde und 
Förderer der JMU feiert im Jahr 
2021 ihren 100. Geburtstag. Sie 
hat 750 Mitglieder und ist durch 
15 Koordinierungskreise und eine 
Tochtergesellschaft in Unterfran-
ken und im Main-Tauber-Kreis in 
der Region verankert. Der Univer-
sitätsbund möchte an der JMU in 
Forschung und Lehre insbesondere 
Projekte und Initiativen unterstüt-
zen, für die es keine staatlichen 
Fördermittel gibt. Außerdem will 
er die Universität durch öffentli-
che Vortragsreihen „nach außen 
tragen“.
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Krebsforschung voranbringen
„Forschung hilft“, die Stiftung zur Förderung der Krebsforschung an der JMU, unterstützt vier 
Projekte mit insgesamt 80.000 Euro. Gerade im schwierigen Corona-Jahr setzte sie damit ein 
Signal der Wertschätzung für den Kampf gegen Krebs.

Der Verein „Hilfe im Kampf gegen Krebs“ gründete Ende 
2017 unter dem Namen „Forschung hilft“ eine Stiftung 
zur Förderung der Krebsforschung an der JMU. Wie in den 
zwei Jahren davor vergab die Stiftung wieder Förderprei-
se an Würzburger Forschungsgruppen. 

Im Corona-Jahr 2020 war das keine Selbstverständ-
lichkeit: „Einer der Effekte der Pandemie ist ein deutlich 
gesunkenes Spendenaufkommen. Dennoch entschieden 
wir uns, auch unter diesen schwierigen Bedingungen 
nicht auf die Unterstützung der Wissenschaftlerinnen 
und Wissenschaftler zu verzichten, die die Behandlung 
von Krebspatienten verbessern wollen“, berichtet Gabri-
ele Nelkenstock vom Stiftungsrat von „Forschung hilft“.

Weiterhin für Spitzenforschung stark machen

Barbara Stamm, Präsidentin des Bayerischen Landtags 
a.D. und Ehrenpräsidentin der Stiftung, brachte die Situ-
ation auf den Punkt: „Die Bekämpfung und Eindämmung 
des Virus verlangen jedem von uns viel ab. Deshalb ist es 
umso wichtiger, dass wir gut aufeinander schauen. Denn 
in der Gemeinschaft liegt unsere Stärke! Dazu gehört 
auch, dass wir uns weiterhin zusammen für die Spitzen-
forschung im Kampf gegen Krebs stark machen.“ 

Dank des medizinischen Fortschritts hätten sich die 
Überlebenschancen und die Lebensqualität von Krebs-
kranken mittlerweile deutlich verbessert. Deswegen sei 
es dringend notwendig, die hervorragenden Ansätze der 
Forschung weiterzuentwickeln und weiter zu fördern. 
„Denn so kann man die Perspektive für die Betroffenen 
ändern und den Schrecken reduzieren“, so Stamm.

Daran forschen die geförderten Teams

Aus den eingegangenen Forschungsanträgen wählte der 
externe wissenschaftliche Beirat der Stiftung vier Projek-
te aus, die mit jeweils 20.000 Euro gefördert werden. 

Dazu zählt die Entwicklung eines neuartigen The-
rapieansatzes zur Prävention von Hirnmetastasen beim 
Brustkrebs durch eine Stärkung der Barrierefunktion der 
Blut-Hirn-Schranke. Dahinter steht eine Arbeitsgruppe 
des Uniklinikums Würzburg (UKW), geleitet von Professo-

rin Carola Förster von der Klinik für Anästhesiologie und 
Professor Mario Löhr von der Klinik für Neurochirurgie.

Beim kolorektalen Karzinom können Metastasen in 
der Leber auftreten, die chirurgisch entfernt werden müs-
sen. Eine erprobte Behandlungsstrategie ist es, die Ein-
griffe in den beiden Leberlappen zu unterschiedlichen 
Zeitpunkten durchzuführen. Zwischen den Operationen 
wird für mehrere Wochen die besondere Wachstumsfä-
higkeit des Organs genutzt. Eine Zeit, in der aber auch 
die Metastasen weiterwachsen. Ein interdisziplinäres 
Forschungsteam unter Betreuung von Privatdozent Ar-
min Wiegering, dem stellvertretenden Direktor der Chir-
urgischen Klinik I, will diese Methode optimieren.

Chemotherapien, aber auch neue Ansätze wie die 
Immuntherapien, üben einen Selektionsdruck auf den 
Tumor aus und verändern dessen zelluläre Architektur. 
Um neue Strategien zur effektiven Krebsbekämpfung zu 
entwickeln, ist es wichtig, diese evolutionären Vorgänge 
zu entschlüsseln, die einer Tumorzelle erlauben, trotz 
Therapie zu überleben und weiter zu wachsen. Das wis-
senschaftliche Team um Dr. Leo Rasche von der Medizini-
schen Klinik II widmet sich speziell dem Selektionsdruck, 
der von neuen Immuntherapien wie den CAR-T-Zellen 
oder bispezifischen Antikörpern auf Blutkrebszellen aus-
geht.

Das Team um Professor Jürgen Löffler von der Me-
dizinischen Klinik II bearbeitet eine sehr aktuelle Frage: 
Inwieweit sind verschiedene Immunzellen – wie zum Bei-
spiel T-Zellen oder natürliche Killerzellen – von Patienten 
mit Covid-19 in der Lage, eine effektive Immunantwort 
aufzubauen? Diese immunbiologische Charakterisie-
rung ist insbesondere für onkologische Patienten hoch 
relevant, die durch ihr geschwächtes Immunsystem ein 
erhöhtes Risiko für einen schweren Infektionsverlauf 
haben. Des Weiteren wird das Forschungsteam untersu-
chen, wie effizient eine Impfung gegen das Coronavirus 
speziell für Krebspatienten ist. Da momentan unklar ist, 
ob das Immunsystem dieser Patienten einen vergleich-
baren Schutz wie bei gesunden geimpften Personen auf-

bauen kann, soll explizit die Immunantwort nach Imp-
fung charakterisiert werden.

Spenden für die Stiftung

Wer die Stiftung „Forschung hilft“ unterstützen will, kann 
hier spenden: Stiftergemeinschaft der Sparkasse Main-
franken Würzburg;  IBAN DE19 7905 0000 0000 0655 65 
BIC: BYLADEM1SWU

Statements der Preisträgerinnen und Preisträger

Prof. Dr. Jürgen Löffler
„Ich fühle mich als Preisträger sehr geehrt. Diese finan-
zielle Unterstützung motiviert mein Team, meine Koope-
rationspartner in Cardiff und Dublin und mich, unser Pro-
jektvorhaben voranzubringen und hilft, das Coronavirus 
und die Antwort des Immunsystems, gerade auch von 
Krebspatientinnen und -patienten, besser zu verstehen.“

Dr. Leo Rasche
„Wir haben uns riesig über die Förderung gefreut. Es ist 
etwas ganz Besonderes, Forschungsgelder zur Verfügung 
gestellt zu bekommen, die nicht vom Staat, sondern von 

Spenderinnen und Spendern kommen, die aus den un-
terschiedlichsten Gründen aktiv die Krebsforschung un-
terstützen möchten. Dieser Akt der Philanthropie ist hoch 
willkommen und spornt uns weiter an, die Tumorbiologie 
zu entschlüsseln sowie die Situation für Krebspatienten 
in Zukunft zu verbessern.“

Prof. Dr. Carola Förster und Prof. Dr. Mario Löhr
„Brustkrebs betrifft uns alle – Frauen, Kinder, Partner und 
Familien. Hirnmetastasen führen fast ausnahmslos zum 
tödlichen Verlauf. Durch das Entwickeln von Strategien 
zum Verhindern von Hirnmetastasen des Brustkrebses 
wollen wir Patientinnen, ihren Familien, den betreuen-
den Medizinerinnen und Medizinern und dem Pflegeper-
sonal mehr Hoffnung geben. Dies wollen wir möglichst 
auch auf andere hirnmetastasierende Krebsarten wie 
das Maligne Melanom oder Lungenkrebs übertragen.“

PD Dr. Armin Wiegering 
„Die Unterstützung durch die Stiftung und ihre Spender 
erlaubt es uns, schnell und unkompliziert neue Ansätze 
zur Verbesserung der Patientenversorgung im Labor zu 
untersuchen und die hieraus gewonnenen Erkenntnisse 
wieder in die Klinik zu überführen.“ ■

Gabriele Nelkenstock (Mitte) von „Forschung hilft“ und die Ehrenpräsidentin der Stiftung, Barbara Stamm, über-
reichten Förderpreise an Würzburger Forschungsteams aus der Onkologie. Mit Rücksicht auf die besonderen Bedin-
gungen der Corona-Pandemie nahm Professor Hermann Einsele, Direktor der Medizinischen Klinik II, die Auszeich-
nungen entgegen – stellvertretend für die geehrten Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftler.
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Ungewohntes Stiftungsfest

Zu einem ungewöhnlichen Zeitpunkt, mit drastisch reduzierter Besucherzahl und mit Live-
Übertragung im Internet: Das Stiftungsfest 2020 der Uni Würzburg war von der Corona-
Pandemie geprägt.

„Noch 15 Sekunden – zehn – fünf – los geht’s!“ Mit einem 
Countdown hat 2020 das Stiftungsfest der Universität 
Würzburg begonnen. Und auch sonst war diesmal vieles 
ungewöhnlich und neu. Zum Beispiel: Nach Ablauf des 
Countdowns passierte erst einmal – nichts. Zumindest in 
der Neubaukirche. Denn „draußen an den Bildschirmen“ 
lief in dieser Zeit der Vorspann für den Livestream, mit 
dem die JMU den Festakt ins Internet übertrug, wo ihn 
alle Interessierten verfolgen konnten.

Wo sonst Menschengruppen im Innenhof der Alten 
Uni standen, sich freudig begrüßten oder umarmten, er-
warteten diesmal Desinfektionsspender auf Stehtischen 
und Registrierlisten die wenigen Besucherinnen und Be-
sucher. Maske war Pflicht – zumindest so lange, bis jeder 
auf seinem mit Namen gekennzeichneten Stuhl Platz ge-
nommen hatte, immer mit exakt abgemessenem Sicher-
heitsabstand zu seinem jeweiligen Nachbarn.

Verantwortlich dafür war natürlich die Corona-Pan-
demie. „Bei diesem Stiftungsfest ist sehr vieles anders 

als sonst aufgrund diverser Maßnahmen zur Gesund-
heitsvorsorge“, sagte denn auch Unipräsident Alfred 
Forchel in seinem Grußwort. Der ursprüngliche Plan, das 
Fest wie gewohnt am 11. Mai abzuhalten, war in Corona- 
Zeiten nicht durchführbar gewesen. Auch ein zweiter Ter-
min ließ sich nicht halten. Und sogar dieser dritte wäre 
beinahe angesichts drastisch gestiegener Infektionszah-
len in Würzburg noch gekippt worden. Weshalb Wissen-
schaftsminister Bernd Sibler bis zum Vorabend mit sei-
ner endgültigen Zusage gewartet hatte.

Angesichts wieder rückläufiger Corona-Zahlen, kom-
biniert mit einer stark eingeschränkten Besucherzahl in 
der Neubaukirche, einem konsequenten Hygienekon-
zept und der Übertragung ins Internet hatte sich Sibler 
dann doch guten Gewissens auf den Weg an die JMU ge-
macht. „Das sind wir inzwischen ja schon gewohnt: das 
Ausweichen ins Digitale“, sagte Sibler in seiner kurzen 
Ansprache zu den knapp 40 Gästen in der Neubaukirche 
und zu denen, die seine Rede online verfolgten.

Dieses „Ausweichen ins Digitale“ konnten Bayerns 
Universitäten und Hochschulen im vergangenen Semes-
ter hinreichend üben, so der Wissenschaftsminister. Und 
obwohl es so gut wie keine Zeit zur Vorbereitung gegeben 
habe, habe das Sommersemester gut geklappt: „Es war 
kein verlorenes Semester; selbst die Prüfungen konnten 
stattfinden.“ 

„Für die Zukunft sind die Weichen an der Julius- 
Maximilians-Universität Würzburg richtig gestellt“, be-
tonte Sibler in seiner Rede. Zahlreiche Neubauten be-
wiesen: Die Universität entwickelt sich ständig weiter, 
um die Rahmenbedingungen für qualitätsvolle Lehre 
und Forschung noch weiter zu verbessern. Und so lau-
tete denn sein Fazit: „Die Julius-Maximilians-Universität 
Würzburg steht beispielhaft für die hervorragende Leis-
tungsfähigkeit des Hochschulstandorts Bayern.“

Dank an die bayerische Staatsregierung

Dass sie diese Leistungsfähigkeit zum Teil auch der Un-
terstützung durch die bayerische Staatsregierung ver-
dankt: Dafür dankte Unipräsident Alfred Forchel dem 
Minister und dem Kabinett in seiner Ansprache gleich 
an erster Stelle. Diese Unterstützung sei „ganz außerge-
wöhnlich und beispiellos“, so Forchel und sorgte damit 
für kräftigen Applaus.

Dank der diversen Programme und Maßnahmen sei-
tens des Freistaats Bayern könne die JMU in den kom-
menden Jahren rund 100 Professuren neu besetzen. 
„Das ist ein sehr stattlicher Sprung“, so Forchel. Die JMU 
sei damit in der Lage, sich neu zu definieren und zu erfin-
den – eine Fähigkeit, die in einer sich schnell verändern-
den Zeit wie heute dringend gebraucht werde.

Neben den zahlreichen Erfolgen der JMU im vergan-
genen Jahr stellte Forchel ebenfalls die Corona-Pande-
mie in den Mittelpunkt seiner Rede. Sie habe die Ge-
sellschaft und somit auch die Universitäten vor bislang 
nicht gekannte Herausforderungen gestellt. „Unsere 
oberste Zielsetzung im Umgang mit diesen Herausforde-
rungen ist und bleibt, dass unseren Studierenden sowie 
den Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern kein anhaltender 
Nachteil aus der Pandemie erwächst, weder in gesund-
heitlicher Hinsicht noch im Hinblick auf Studium und Ar-
beit“, so Forchel.

Die übrigen Programmpunkte des diesjährigen Stif-
tungsfests dürften regelmäßigen Besucherinnen und 
Besuchern wieder vertraut gewesen sein: Ein musika-
lischer Rahmen, gesetzt vom Bläserensemble des Aka-
demischen Orchesters der Universität unter der Leitung 
von Markus Popp, sowie Ehrungen für Personen, die für 
ihre besonderen Verdienste um die JMU ausgezeichnet 
wurden. In diesem Jahr gingen Ehrungen und Verdienst-
medaillen an insgesamt neun Personen.

Gut 90 Minuten dauerte die Premiere des ersten 
semi-digitalen Stiftungsfests der Julius-Maximilians-Uni-
versität Würzburg. Am Ende forderte Corona wieder 
Tribut: Bevor die Gäste sich von ihren Plätzen erheben 
konnten, erging an alle die deutliche Ermahnung: „Bitte 
setzen Sie Ihre Maske wieder auf!“. ■

Hände desinfizieren und Maske tragen: So lautete das Motto beim diesjährigen Stiftungsfest.

Der Titel des Ehrensenators ist die höchste Aus-
zeichnung, welche die Universität Würzburg vergibt. 
Er ging 2020 an fünf verdiente Personen (von oben 
links nach unten rechts): Bischof em. Dr. Friedhelm 
Hofmann, Dr. Paul Beinhofer, Regierungspräsident 
a.D., Prof. Dr. Axel Haase, Präsident a.D., Baldwin 
Knauf, Gesellschafter Knauf KG und Prof. Dr. Ekhard 
Salje, ehemaliger Vorsitzender des Universitätsrats.

Die Julius-Maximilians-Verdienstmedaille ging an 
die Universitätsfrauenbeauftragte Prof. Dr. Marie- 
Christine Dabauvalle sowie an Dr. Peter Pfriem, ehe-
mals Fachvertreter Arbeitslehre.

Die Ehrenbürgerwürde erhielten die ehemaligen Vi-
zepräsidenten der JMU, Prof. Dr. Wolfgang Riedel (l.) 
und Prof. Dr. Phuoc Tran-Gia.
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Weitere Preise 
und Auszeichnungen
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Tutorenpreis der Biologie
Fünf Studenten wurden für ihr En-
gagement in der Lehre mit dem Tu-
torenpreis Biologie ausgezeichnet: 
Shazeb Ahmad, Apoorva Baluapuri, 
Akinyemi Mandela Fasemore, David 
Kessie und Ashwin Narain. Sie alle 
sind oder waren Studierende im Pro-
gramm „Fokus Life Science“, sie alle 
haben sich in besonderem Umfang 
für eine innovative Lehre eingesetzt, 
beispielsweise durch das Erstellen 
von Micro-Learning-Einheiten und ei-
nes aufwändigen Online-Kursraums 
in WueCampus.

Zellskelett und Blutgerinnung
Für seine Erkenntnisse, welche Rolle 
die Strukturen im Zellskelett eines 
Blutplättchens bei der Bildung von 
Blutgerinnseln spielen, wurde Dr. 
Markus Bender ausgezeichnet. Er 
erhielt den mit 15.000 Euro dotierten 
Alexander-Schmidt-Preis der Gesell-
schaft für Thrombose- und Hämosta-
seforschung.

UN-Dekade Biologische Vielfalt
Das Verbundprojekt BioHolz unter 
Federführung der Universität Mar-
burg sucht nach Wegen, um die An-

sprüche in Einklang zu bringen, die 
Forstwirtschaft, Naherholung, Tou-
rismus und Naturschutz an Wälder 
und Holz haben. Dafür wurde es im 
Rahmen der UN-Dekade Biologische 
Vielfalt ausgezeichnet. Von der JMU 
arbeiten im Projekt zwei Professoren 
mit: der Geograph Hubert Job und 
der Waldökologe Jörg Müller. Job er-
forscht, wie gesellschaftliche Grup-
pen die Ökosystemleistungen des 
Waldes wahrnehmen und bewerten. 
Müller organisiert die Totholzexperi-
mente im Bayerischen Wald. Dabei 
liegt sein Hauptfokus auf der Diver-
sität von Käfern und Pilzen.

Finanzielle Firmenperformance
Wenn Unternehmen ökologisch und 
sozial handeln, wirkt sich das posi-
tiv auf ihre finanzielle Performance 
aus. Das hat BWL-Studentin Sarah 
Brömmeling in ihrer Masterarbeit am 
Beispiel der Lebensmittelindustrie 
nachgewiesen. Für die Arbeit erhielt 
sie den Hochschulpreis des Bun-
desverbandes Materialwirtschaft, 
Einkauf und Logistik. Das Preisgeld 
beträgt 2.000 Euro und ging zur Hälf-
te an den Betreuer der Arbeit, Profes-
sor Ronald Bogaschewsky, Leiter des 
JMU-Lehrstuhls für BWL und Indust-
riebetriebslehre.

Resonante Raman-Spektroskopie
Die Arbeitsgruppe von Professor To-
bias Brixner hat am Institut für Phy-
sikalische und Theoretische Chemie 
die resonante Raman-Spektroskopie 
weiterentwickelt. Diese Technik er-

möglicht detaillierte Einblicke in die 
angeregten Zustände von Molekülen 
und deren ultraschnelle Dynamik. 
Für diese Arbeit erhielt Brixner in In-
dien den Dayawati Rastogi Lecture 
Award, der von der Indian Spectros-
copy Society und dem Asian Journal 
of Physics gesponsert wird.

Publikation über Lungenhochdruck
Dr. Swati Dabral vom Physiologi-
schen Institut erhielt für eine Arbeit 
über Lungenhochdruck den mit 
6.000 Euro dotierten Julius-Klob-Pu-
blikations-Preis. Damit zeichnet 
das Pharmaunternehmen Janssen 
Deutschland mit der Deutschen 
Gesellschaft für Kardiologie junge 
Forschende für Arbeiten zur Entste-
hung, Diagnostik und Therapie der 
pulmonalen Hypertonie aus.

Lernen in virtuellen Umgebungen
Wie lernen Menschen in virtuellen 
Welten? Diese Frage steht im Mittel-
punkt der Forschung von Dr. Andreas 
Dengel (JMU) und Professorin Jutta 
Mägdefrau (Universität Passau). 
Für eine Publikation über das Zu-
sammenspiel der technologischen 
und subjektiven Faktoren im Lern-
prozess und deren Einfluss auf den 
Lernerfolg wurden die beiden nun 
zum zweiten Mal ausgezeichnet: Sie 
erhielten den Best Full Paper Award 
der Immersive Learning Research 
Network Konferenz.

Qualifizierte Ingenieurin
Für ihre Masterarbeit über „Soft-
waregesteuerte Netzwerke“ erhielt 
Informatikstudentin Katharina Dietz 
einen der Preise, die das Bayerische 
Staatsministerium für Wissenschaft 
und Kunst jedes Jahr an fünf her-
vorragende Absolventinnen der In-
genieurwissenschaften vergibt. Die 
Preise sind mit jeweils 2.000 Euro 
dotiert. „Qualifizierte Ingenieurin-
nen wie Sie braucht unser Land drin-
gender denn je“, so Minister Bernd 
Sibler bei der Preisverleihung in 
München.

Nationale Sieger mit der HandicApp 
Physische Einschränkungen oder 
Behinderungen können auch für Bar-
rieren in der virtuellen Welt sorgen. 
Zum Beispiel, wenn Menschen kein 
Smartphone oder Tablet bedienen 
können. Die Studenten Janik Ehr-
hardt (Wirtschaftsinformatik) und 
Tobias Moritz (Computational Ma-
thematics) wollen diesen Barrieren 
entgegenwirken – mit der von ihnen 
entwickelten App „HandicApp“. Mit 
ihrer Idee nahmen sie an der globa-
len Initiative für Studierende mit zu-
kunftsorientiertem Denken „Red Bull 
Basement” teil und konnten sich den 
Titel als nationale Gewinner sichern.

Regenwald in Peru schützen
Dr. Frauke Fischer vom Biozentrum 
hat für ihr Engagement im Umwelt- 
und Naturschutz eine Auszeichnung 
bekommen: den mit 5.000 Euro do-
tierten 2. Umweltpreis Trophée de 
femmes 2020 der Umweltstiftung 
Fondation Yves Rocher. Die Stiftung 

hebt hervor, dass Dr. Fischer viele 
Projekte im Bereich Biodiversität 
angestoßen und umgesetzt habe. 
Die JMU-Biologin engagiert sich 
unter anderem für den Schutz des 
Bergregenwalds in Peru. Mit einer 
Bauern-Kooperative setzt sie sich 
dort für den Anbau von Bio-Kakao in 
artenreichen Agroforstsystemen ein.

Lkw-Verkehr auf Autobahnen erfasst
Die Corona-Krise sorgte für weniger 
Verkehr auf den Autobahnen, und 
das konnte man vom Weltraum aus 
sehen: JMU-Student Henrik Fisser 
hat ein Rechenverfahren entwickelt, 
mit dem er aus Daten des Satelli-
ten Sentinel-2 den Lkw-Verkehr im 
Ruhrgebiet abbilden konnte. Ergeb-
nis: Im Lockdown waren im Schnitt 
25 Prozent weniger Lkw unterwegs 
als an vergleichbaren Tagen in den 
Vorjahren. Für diese Leistung erhielt 
Fisser den Hauptpreis im COVID-19-
Custom-Script-Wettbewerb der Euro-
päischen Raumfahrtagentur ESA.

Große Ehre für JMU-Vizepräsidentin 
Professorin Andrea Szczesny, JMU-Vizepräsidentin und Leiterin des Lehr-
stuhls für Betriebswirtschaftslehre, insbesondere Controlling und interne 
Unternehmensrechnung, erhielt die Auszeichnung „Pro Meritis Scientiae et 
Litterarum“ des bayerischen Wissenschaftsministeriums. In seiner Laudatio 
betonte Minister Bernd Sibler (l.), dass Szczesny die Weiterentwicklung der 
JMU entscheidend mit voranbringe und sich für mehr Frauen in der Wissen-
schaft stark mache. Als Mitglied der Universitätsleitung habe sie die System-
akkreditierung der JMU erfolgreich begleitet. Sie sei außerdem als Managerin 
bei der Hochschulrektorenkonferenz und in anderen Institutionen gefragt. 
Beim Festakt in München war JMU-Kanzler Uwe Klug dabei. ■
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Ehrendoktorwürde für Rino Rappuoli
Professor Rino Rappuoli (Mitte) aus Siena ist einer der renommiertesten In-
fektionsbiologen und Impfstoffforscher der Welt. Mit der Fakultät für Biologie 
unterhält er langjährige Kontakte und Kooperationen zur Erforschung von 
Krankheitserregern. Die Fakultät hat Rappuoli für seine wissenschaftlichen 
Verdienste und seine Verbundenheit mit der JMU mit der Verleihung der Eh-
rendoktorwürde geehrt. Das Foto zeigt den italienischen Wissenschaftler mit 
JMU-Präsident Alfred Forchel und Biologie-Dekanin Charlotte Förster. ■
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Indiens Afrikapolitik
Der Politikwissenschaftler Philipp 
Gieg wurde für seine Dissertation 
mit dem Kulturpreis Bayern ausge-
zeichnet, den die Bayernwerk AG 
zusammen mit dem bayerischen 
Staatsministerium für Wissenschaft 
und Kunst verleiht. Der Preis ist mit 
2.000 Euro dotiert, zusätzlich erhielt 
Gieg eine Bronzestatue. In seiner 
Arbeit befasst sich Gieg mit Indiens 
Afrikapolitik.

Best Paper Award
Für ihren Fachartikel „A Consolida-
ted Framework for Implementing 
Robotic Process Automation Pro-
jects“ wurden Lukas-Valentin Herm, 
Christian Janiesch, Alexander Helm, 
Florian Imgrund, Kevin Fuchs, Adrian 
Hofmann und Axel Winkelmann aus-
gezeichnet. Auf der 18. International 
Conference on Business Process Ma-
nagement (BPM) 2020 erhielten sie 
den Best Paper Award.

Bioreaktor für Krebszellen
Die Biologin Dr. Marietta Herrmann 
erhielt ein mit 10.000 Euro dotier-
tes Max-Buchner-Forschungsstipen-
dium. Sie möchte zusammen mit 
dem Lehrstuhl für Tissue Engineer-
ing und Regenerative Medizin und 
dem Fraunhofer-Institut für Silicat-
forschung ISC einen Bioreaktor ent-
wickeln, in dem sich Knochenmark 
und darin metastasierende Krebs-
zellen kultivieren lassen. Das Modell 

könnte eingesetzt werden, um das 
Ansprechen der Krebszellen auf The-
rapeutika vorherzusagen.

Geförderte Promotionsprojekte
Zwei Promovierende werden im Rah-
men des Zentrums Digitalisierung 
Bayern finanziell gefördert: der Infor-
matiker Stefan Herrnleben und die 
Juristin Katharina Starz. Herrnleben 
befasst sich bei Informatikprofes-
sor Samuel Kounev mit der Analyse 
und dynamischen Optimierung der 
Fahrzeugkommunikation. Das Pro-
motionsprojekt von Starz dreht sich 
um ausgewählte Probleme der elter-
lichen Sorge im Zeitalter der Digitali-
sierung; Betreuerin ist Juraprofesso-
rin Anja Amend-Traut.

Goldene Feile verliehen
Erfolg für die Zahnmedizin-Studie-
renden Christian Hoyer, Christine 
Karus und Elena Ries: Ihnen gelan-

gen im Rahmen ihrer Ausbildung 
Wurzelkanalbehandlungen, die im 
deutschlandweiten Vergleich als ex-
zellent gelten dürfen. Dafür wurden 
sie von der Redaktion der Fachzeit-
schrift Quintessenz Endodontie mit 
der Goldenen Hedström-Feile geehrt. 
Insgesamt erhielten 20 Studierende 
aus Deutschland und der Schweiz 
den Award. Benannt ist er nach ei-
nem zahnärztlichen Instrument, mit 
dem Wurzelkanäle gesäubert und 
erweitert werden können.

Preise der Humanwissenschaften
Die Fakultät für Humanwissenschaf-
ten hat ihre Forschungspreise für ex-
zellente, national und international 
sichtbare Forschungen an Dr. André 
Pittig (Psychologie) und Junior-
professorin Dr. Carolin Wienrich 
(Mensch-Computer-Medien) verge-
ben. Die Lehrpreise für erstklassige 
didaktisch-methodische Lehrleistun-
gen gingen an Sabine Graff (Philoso-
phie) und Christian Seufert (Päda-
gogik). Die Preise sind mit jeweils 
1.000 Euro dotiert.

Kampf dem Schlaganfall
Der mit 5.000 Euro dotierte Hent-
schel-Preis der Stiftung „Kampf dem 
Schlaganfall“ ging an Dr. Alexander 
Kollikowski vom Institut für Diag-
nostische und Interventionelle Neu-
roradiologie. Ausgezeichnet wurde 
er für seine Arbeit „Lokale Leukozy-
ten-Invasion während des humanen 
hyperakuten ischämischen Schlag-
anfalls“, die er im Journal Annals of 
Neurology publiziert hat.

Nano Innovation Award
Physikdoktorand Enno Krauss hat 
eine Methode entwickelt, mit der 
sich die Herstellung extrem präzi-
ser Anordnungen von Nanodräh-
ten aus Gold verbessern lässt. Das 
könnte künftig neue Möglichkeiten 
in der Nanophotonik und Quanten-
informationsverarbeitung eröffnen. 
Für seine Arbeit erhielt Krauss den 
dritten Preis (1.500 Euro) des Nano 

Goldene Feile für die Zahnmedizin-Studierenden Christian Hoyer, Christine 
Karus und Elena Ries.
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Das Selbstkonzept angehender Physiklehrkräfte
Um herausragende Forschungsarbeiten aus der Bil-
dungsforschung zu würdigen, vergibt die JMU seit 2012 
alle zwei Jahre den Bildungsforschungspreis. Möglich 
gemacht hat dies eine Spende von Holger Schuma-
cher, dem Geschäftsleiter des Ergon-Verlags in Würz-
burg, der inzwischen zur Familie des Nomos-Verlages 
gehört. Der Preis ist mit 1.000 Euro dotiert; mit ihm 
werden herausragende Promotionen von Nachwuchs-
wissenschaftlerinnen und -wissenschaftlern in den 
Fachdidaktiken und Erziehungswissenschaften der 
Lehramtsstudiengänge ausgezeichnet. 2020 ging der 

Preis an den Physikdidaktiker Dr. Markus Elsholz für 
seine Arbeit „Das Akademische Selbstkonzept ange-
hender Physiklehrkräfte als Teil ihrer professionellen 
Identität – Dimensionalität und Veränderung während 
einer zentralen Praxisphase“. Nach der Preisverleihung 
im coronabedingt kleinen Kreis versammelten sich 
zum Foto (v.l.): JMU-Vizepräsidentin Ulrike Holzgrabe, 
Professor Thomas Trefzger, Betreuer von Elsholz‘ Dok-
torarbeit, Dr. Markus Elsholz, Dr. Matthias Erhardt, Ge-
schäftsführer der Professional School of Education der 
Uni, und Holger Schumacher. ■

Innovation Award der Ludwig-Maxi-
milians-Universität München.

Experte für Pilzinfektionen
Für seine Arbeiten über Candida, 
Aspergillus und andere krankheits-
erregende Pilze wurde Professor Oli-
ver Kurzai ausgezeichnet: Er erhielt 
den mit 4.000 Euro dotierten Haupt-
preis der Deutschen Gesellschaft für 
Hygiene und Mikrobiologie. Kurzai 
leitet an der JMU den Lehrstuhl für 
Medizinische Mikrobiologie und 
Mykologie; gleichzeitig ist er Leiter 
des Nationalen Referenzzentrums 
für Invasive Pilzinfektionen. Das ist 
die deutschlandweit wichtigste An-
laufstelle für Ärzte, die Hilfe bei der 
Diagnose und Behandlung dieser Er-
krankungen benötigen.

Wirtschaftsressort der FAZ 
Welche Leitbilder, Strukturen und 
Prinzipien prägten die journalis-
tische Arbeit in der Wirtschaftsre-
daktion der FAZ zwischen 1949 und 
1992? Wie eng waren FAZ und Politik 
miteinander verwoben? Mit solchen 
Fragen hat sich Dr. Maximilian Kutz-
ner, Dozent am Lehrstuhl für Neues-
te Geschichte, in seiner Dissertation 
beschäftigt. Für seine Arbeit erhielt 
er den Nachwuchsforscherpreis 
„Kommunikationsgeschichte“ der 
Deutschen Gesellschaft für Publi-
zistik und Kommunikationswissen-
schaften 2020.

Für bedrohte Arten sensibilisieren
Mit einer spielerischen App die 
Öffentlichkeit für bedrohte Arten 
sensibilisieren – für diese Idee hat 

Geoökologin Anne Lewerentz den 
Jury-Preis der Innovator Challenge 
#FutureTech4Climate des bayeri-
schen Digitalministeriums gewon-
nen. Die Doktorandin am Center 
for Computational and Theoretical 
Biology hat das Konzept für die App 
SAVEDiversity gemeinsam mit den 
Studierenden Veronika Kriz (Hoch-
schule Ansbach), Fabio Maienschein 
(Hochschule Karlsruhe) und Marie 
Rathmayer (Hochschule der bayeri-
schen Wirtschaft) entwickelt.

Blutreiche Medizin-Fakultät
Im Wettbewerb „Medisspendenblut“ 
waren alle Medizinischen Fakultä-
ten der deutschen Unis aufgerufen, 
möglichst viel Blut zu spenden. Un-
ter den 20 teilnehmenden Univer-
sitäten erwies sich die JMU mit 146 

Katharina Starz und Stefan Herrn-
leben werden gefördert.
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Spenderinnen und Spendern als die 
„blutreichste“. Für diese Spitzen-
leistung überreichte der Organisator 
des Wettbewerbs, Medizinstudent 
Leonard Richter aus Marburg, einer 
Delegation der Würzburger Medi-
zinstudierenden einen Pokal in der 
Form eines Blutgefäßes.

Zwei Schülerlabore prämiert
Erstmals hat der Bundesverband 
der Schülerlabore in Deutschland 
herausragende Konzepte prämiert. 
Gleich zwei Hauptpreise gingen ans 
M!ND-Center der JMU. Das interdis-
ziplinäre Würzburger Schülerlabor 
SmartTree, in dem der Beitrag von 
Bäumen zum Stadtklima erforscht 
wird, erhielt den ersten Platz in der 
Kategorie „Schülerlabor digital“. In 
der Kategorie „MINT-Bildung von 
Lehrkräften“ erhielt das Schülerlabor 
„Chemie all-inclusive!“ den ersten 

Preis. Dort werden Experimentiersta-
tionen für den inklusiven Unterricht 
entwickelt.

Revolutionäre Technologie
Der Würzburger Pflanzenwissen-
schaftler Professor Georg Nagel und 
seine Forscherkollegen Gero Miesen-
böck (Oxford) und Peter Hegemann 
(Berlin) teilen sich den Shaw-Preis 
in Biowissenschaften und Medizin 
2020. Ausgezeichnet wurden sie 
für die Entwicklung der Optogenetik 
– das ist eine Technologie, die die 
Neurowissenschaften revolutioniert 
hat. Der Preis ist mit 1,2 Millionen 
US-Dollar dotiert. Die Optogenetik 
wurde in den Jahren 2002/03 ent-
wickelt. Ihre Erfinder wurden dafür 
bereits mehrfach hochrangig ausge-
zeichnet.

Zonta-Preis für Chemikerin
Am Institut für Anorganische Chemie 
taucht Juniorprofessorin Agnieszka 
Nowak-Król tief in die Geheimnisse 
spezieller Bor-Verbindungen ein. 
Diese Verbindungen könnten zum 
Beispiel organische Solarzellen ef-
fektiver machen. Für ihre Leistungen 
auf diesem Gebiet erhielt sie den mit 
2.000 Euro dotierten Zonta-Preis des 
Würzburger Zonta-Clubs. Der Preis 
wird an hochqualifizierte und her-
ausragende Wissenschaftlerinnen 
vergeben.

Regeln und Verhalten
Für seine Arbeiten zum Thema „Re-
geln und Verhalten“ erhielt der Psy-
chologe Dr. Roland Pfister einen 
Early Career Award der US-ameri-
kanischen Psychonomic Society 
sowie den Paul Bertelson Award 
der European Society for Cognitive 
Psychology. Er erforscht, wie Men-
schen ihre Handlungen kontrollieren 
und wie sie sich verhalten, wenn sie 
vorsätzlich gegen Regeln verstoßen. 
Eine Erkenntnis seiner Arbeit: Hinter 
scheinbar einfachen Aktivitäten ste-
cken oft komplexe kognitive Mecha-
nismen.

Festkörperanalytik im Master
Ann-Christin Pöppler, Juniorprofes-
sorin für Chemie, erhielt von der 
deutsch-amerikanischen Fulbright-
Kom mission einen Fulbright-Cottrell-
Award. Ausgezeichnet wurde ihr 
Forschungs- und Lehrprojekt „Com-
plementary Tools for the Characteri-
zation of Complex Solid Materials”. 
Dafür erhält sie 63.000 Euro. Zum 
Projekt gehört die Realisierung ei-
ner neuen Lehrveranstaltung, in der 
Master-Studierende die Theorie und 
Praxis verschiedener Methoden der 
Festkörperanalytik kennenlernen.

Marianne-Plehn-Programm
Julia Rath, Doktorandin in der Ka-
tholischen Theologie, wurde in das 
Marianne-Plehn-Programm aufge-
nommen. Diese Fördermaßnahme 
des Elitenetzwerks Bayern und der 
Studienstiftung des deutschen Vol-
kes bringt ihr Vorteile: Sie bekommt 
zwei Jahre lang an der JMU eine Vier-
telstelle als wissenschaftliche Mit-
arbeiterin. In ihrer Forschung bleibt 
sie sehr frei; durch die Einbindung in 
die Arbeit am Lehrstuhl für Altes Tes-
tament und biblisch-orientalische 
Sprachen kann sie zudem Erfahrun-
gen im Wissenschaftsmanagement 
und in der Lehre sammeln.

Forschung am UNESCO-Welterbe
Seit über 100 Jahren ist das Deut-
sche Archäologische Institut in 
der UNESCO-Weltkulturerbestätte 
Hattuša-Bogazköy in der Türkei ak-
tiv, aktuell unter der Leitung von 

Andreas Schachner, der auch Pro-
fessor in der JMU-Altorientalistik 
ist. Als Anerkennung für seine For-
schungsleistungen im Hattuša-Boga-
zköy-Projekt erhielt Schachner einen 
der Forschungspreise des Shanghai 
Archaeology Forums.

Alterung von Honigbienen
Das Altern ist bei Honigbienen ein 
besonderes Phänomen. Während 
die Arbeitsbienen im Sommer nur 
etwa sechs Wochen alt werden und 
dann meist an Erschöpfung sterben, 
können genetisch identische Bie-
nen, die im Herbst schlüpfen, durch-
aus sechs Monate und älter werden. 
Wie schützen sich die langlebigen 
Honigbienen vor Alterungsprozes-
sen? Das möchte Professorin Ricar-
da Scheiner mit Hilfe der Genschere 
CRISPR/Cas9 klären. Für den Aufbau 
dieser Technik am Biozentrum erhält 
sie den mit 500.000 Euro dotierten 
Momentum-Preis der Volkswagen-
stiftung.

Neu in der Elite-Akademie
Leonard Schenk, Student der Luft- 
und Raumfahrtinformatik, und Ah-
med Shamrose, der im Studiengang 
Political and Social Studies mit Ne-
benfach Anglistik/Amerikanistik ein-
geschrieben ist, wurden in den 22. 
Jahrgang der Bayerischen Elite-Aka-
demie aufgenommen. 40 Studieren-
de aus 13 bayerischen Universitäten 
und Hochschulen sind dabei. Ziel 
der Akademie ist es, mit dieser stu-
dienbegleitenden Ausbildung gesell-
schaftlich engagierte Studierende 
bei ihrer Entwicklung zu verantwor-
tungsvollen Führungspersönlichkei-
ten zu fördern.

Taubenschwänzchen im Blick
Dr. Anna Stöckl vom Biozentrum 
wurde ins Junge Kolleg der Bayeri-
schen Akademie der Wissenschaf-
ten aufgenommen. Sie untersucht, 
wie Taubenschwänzchen möglichst 
schnell und zielgenau an Blütennek-
tar kommen –die Falter schaffen das 

Erste Hilfe in virtueller Realität
Der mit 30.000 Euro dotierte Universitäts-Förderpreis der mainfränkischen 
Wirtschaft ging an Prof. Dr. Sebastian von Mammen und Sarah Hofmann 
vom Lehrstuhl für Mensch-Computer-Interaktion. Das Team will mit dem 
Geld alle üblichen Erste-Hilfe-Maßnahmen in einer virtuellen Realität trai-
nierbar machen. Bei der Preisverleihung betonte der Präsident der IHK Würz-
burg-Schweinfurt, Dr. Klaus D. Mapara, wie bedeutsam Virtual-Reality-An-
wendungen für den Innovationsstandort Mainfranken seien: „Die IHK fördert 
Projekte an den regionalen Hochschulen, um der Wirtschaft in der Region die 
Möglichkeit zu geben, von der anwendungsorientierten Forschung zu profi-
tieren.“ ■

über farbige Muster auf den Blüten. 
Stöckl will herausfinden, wie die klei-
nen Insekten diese Muster visuell er-
kennen und in ihrem Nervensystem 
verarbeiten. In anderen Projekten er-
forscht sie ebenfalls die Verarbeitung 
visueller Reize bei Insekten. Finanzi-
elle Förderung dafür kommt von der 
Deutschen Forschungsgemeinschaft 
und der Volkswagen-Stiftung.

Therapie mit Stammzellen
Die Stiftung des Fördervereins für 
krebskranke Kinder Tübingen hat 
Privatdozentin Dr. Verena Wiegering 
von der Kinderklinik des Uniklini-
kums mit dem Erna-Brunner-Preis 
ausgezeichnet. Der Preis ist mit 
10.000 Euro dotiert; die Stiftung will 
damit den Wissenstransfer von der 
Forschung in die Behandlung be-
schleunigen. Die Forscherin erhielt 
den Preis für eine Arbeit zur Stamm-
zelltherapie bei Kindern.

Humboldt-Forschungspreis
Mit einem Forschungspreis der 
Alexander-von-Humboldt-Stiftung 
untersucht Professor Richard 
Schulz von der University of Al-
berta, Kanada, im Deutschen 
Zentrum für Herzinsuffizienz die 
Auswirkungen von oxidativem 
Stress auf Herz und Gefäße. Die 
Stiftung verleiht jedes Jahr bis 
zu 100 solcher Preise, die mit je 
60.000 Euro dotiert sind. Sie wür-
digt damit international führende 
Wissenschaftler aller Fachrichtun-
gen aus dem Ausland für deren 
Gesamtwerk. ■

Beste Lehramts-Absolventen
Die Prüfungsbesten unter den Lehr-
amtsabsolventinnen und -absolven-
ten aus dem Staatsexamen wurden 
ausgezeichnet: Lorena Hock und Le-
andra Schröter (Grundschule), Nico-
las Braune und Christian Schmidt 
(Gymnasium), Daniel Deichert und 
Sebastian Zechel (Mittelschule), Ju-
lia Holleber und Uwe Meixner (Re-
alschule), Philipp Hascher und Nina 
Schmolinsky (Sonderpädagogik). 

Preise in der Zahnmedizin
Die Adolf-und-Inka-Lübeck-Preise 
gingen an die besten Absolventin-
nen und Absolventen der Zahnmedi-
zin. Beim ersten Examenstermin er-
hielt Felix Aulbach den ersten Preis; 
den zweiten Preis teilten sich Mona 
Simon und Alisa Stauf. Beim zweiten 
Termin war Ann-Sophie Meier die 
Beste; auf Platz zwei folgte Svenja 
Kainz. ■

Doktorandin Julia Rath.
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Studierende steuern Teleskop
Studierende aus Würzburg und Aachen erhielten per 
Internet Zugriff auf das Gammastrahlen-Teleskop FACT 
und werten dessen Messdaten aus. Dieses Lehrangebot 
wurde an der JMU von Dr. Daniela Dorner geleitet und am 
Ende als „Best Practice für digitale Lehr- und Lernformate 
im MINT-Studium“ ausgezeichnet. Mehr als 150 Bewer-
bungen waren für diesen Wettbewerb des Stifterverban-
des eingegangen. MINT steht für Mathematik, Informatik, 
Naturwissenschaften, Technik.

Vorurteile und verquere Blicke
Zwischen 1884 und 1919 hatte auch das Deutsche Reich 
Kolonien. Wie berichteten die Kolonialherren über indi-
gene Völker? Wie fassten sie in Worte, was sie vor Ort 
sahen? Das haben Germanistik-Studierende unter der 
Leitung von Professor Matthias Schulz analysiert. Deut-
sche Sprachforscher etwa, die im Südpazifik arbeiteten, 
neigten sehr dazu, Deutsch als vollkommene Sprache 
darzustellen, die Sprache der Indigenen dagegen als un-
vollkommene „Kindersprache“ oder als rückständig.

Wer China kennt, ist angetan

Ängste, Bedenken, Vorurteile und Wissenslücken ver-
hindern in vielen Branchen, dass sich unterfränkische 
Firmen auf Geschäfte mit China einlassen. Das fanden 
Studierende der JMU heraus, die im Masterprogramm 
„China Business and Economics“ eingeschrieben sind. 
Ihre Ergebnisse zeigen auch, dass Betriebe, die bereits 
mit China zu tun haben, die Kooperation meist als sehr 
positiv beurteilen. 65 Prozent der unterfränkischen Ma-
schinen- und Anlagenbauer sind mit China verflochten; 
vor allem Unternehmen mit mehr als 250 Beschäftigten 
haben hier den chinesischen Markt erobert. Die Studie-
renden fanden auch heraus, dass Unterfrankens Winzer 
zunehmend ihre Fühler nach China ausstrecken. Denn 
Wein wird in dem asiatischen Staat immer beliebter.

Virtuell auf Exkursion gehen

Im Januar konnte Geographie-Dozent Daniel Wirth (Foto) 
auf Malta noch eine echte Exkursion machen. Dann kam 
Corona. Aber auch ohne Pandemie lassen sich nicht alle 
Regionen der Erde für Unterrichtszwecke bereisen. Dar-
um macht Wirth seine Lehramtsstudierenden mit einer 
Smartphone-App vertraut, mit der sie Exkursionen in Vir-
tueller Realität (VR) erstellen können. Die Lernausflüge 
bestehen aus Szenen mit 360-Grad-Bildaufnahmen und 
können mit Text- und Audio-Informationen angereichert 
werden. Damit die Studierenden eigene VR-Exkursio-
nen produzieren können, hat Wirth unter anderem fünf 
360-Grad-Kameras und 30 VR-Brillengestelle gekauft, in 
die man Smartphones einlegen kann. Ermöglicht wurde 
das durch die Joachim-Herz-Stiftung (Hamburg).

GSLS: Finanzierung gesichert
Zwölf Jahre wurde die Graduiertenschule für Lebenswissenschaf-
ten (GSLS) der Universität Würzburg im Rahmen der Exzellenziniti-
ative des Bundes und der Länder mit insgesamt rund 16 Millionen 
Euro gefördert. In dieser Zeit entwickelte die GSLS richtungswei-
sende Standards für die Förderung des wissenschaftlichen Nach-
wuchses in der Promotionsphase – und das nicht nur für Würz-
burg, sondern aufgrund ihres Modellcharakters für vergleichbare 
Einrichtungen in ganz Deutschland. 75 Prozent der Fördermittel 
kamen bisher vom Bund, 25 Prozent vom Land Bayern. Seit Anfang 
2020 steht fest: Auch nach der Beendigung der Exzellenzinitiative 
wird der Freistaat seinen bisherigen 25-Prozent-Förderanteil über-
weisen. Für die kommenden sieben Jahre sind rund 450.000 Euro 
jährlich für die Würzburger Graduiertenschule vorgesehen.

Studium zur Orientierung

Ethnomusikologie

Der vier Semester umfassende Mas-
terstudiengang Ethno musikologie 
ist mit grundlegend überarbeiteten 
Inhalten neu an den Start gegangen. 
„Er richtet sich an Studierende, die 
ihren Bachelor in einem kultur- oder 
musikbezogenen Fach abgeschlos-
sen haben“, sagt Professorin Juni-
per Hill, Leiterin des Lehrstuhls. Das 
Lehrprogramm enthält Theorie, Me-
thodenlehre, praktisches Musizieren 
und Feldforschung. Ob fränkische 
Volksmusik, klassische arabische 
Musik, US-amerikanisches Shape-
note Singing oder Percussion aus 
West- und Zentralafrika: Das Studi-
um ist international, mehrsprachig 
und interdisziplinär ausgerichtet.

Seit dem Sommersemester 2020 bietet die JMU Orientie-
rungsstudien an. Wer noch nicht weiß, was er studieren 
möchte, kann ein Semester lang Lehrveranstaltungen 
verschiedener Studiengänge besuchen und ohne Stress 
den Studienalltag kennen lernen. Bestandene Prüfungs-
leistungen werden für das folgende reguläre Studium 
angerechnet. 165 Studierende haben diese Möglichkeit 
im Jahr 2020 genutzt. Für die Orientierungsstudien ste-
hen 90 Module aus vielen Studienfeldern zur Auswahl 
– unter anderem aus den Bereichen Pädagogik, Politik, 
Theologie, Alte Welt, Archäologie, Ägyptologie, Kunst-
geschichte, Human-Computer-Interaction, Europäische 
Ethnologie, Biologie, Chemie, Rechts- und Wirtschafts-
wissenschaften, Germanistik, Englisch, Informatik, Ma-
thematik, Nanostrukturtechnik und Physik.

Kurz gemeldet
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Digital ins Sommersemester
Wegen der Corona-Pandemie mussten die bayerischen 
Universitäten ab 10. März alle Präsenzlehrveranstaltungen 
absagen. Innerhalb weniger Wochen galt es, den 
Lehrbetrieb auf digitale Formate umzustellen. Ein Kraftakt.

Übungen synchron oder asynchron 
zu gestalten, Videos und Podcasts 
zu erstellen, Präsentationen zu 
vertonen, digitales Lehr- und Lern-
material zu produzieren, virtuelle 
Sprechstunden anzubieten und vie-
les mehr. Sie setzten internetbasier-
te Tools neu ein, waren verstärkt auf 
den Online-Plattformen der JMU ak-
tiv und gingen neue Wege der Kom-
munikation – und das zumeist vom 
Homeoffice aus. Den Zeitaufwand 
für die Umstellung von Präsenz- auf 

Die Umstellung auf einen digitalen 
Lehrbetrieb war eine enorme Heraus-
forderung für Lehrende und Studie-
rende. Mit großer Unterstützung der 
universitären Support-Einrichtungen 
gelang es, nahezu alle ursprünglich 
geplanten Lehrveranstaltungen in di-
gitale Formate umzuwandeln – eine 
große gemeinschaftliche Leistung!

Um den Studierenden ein hoch-
wertiges Lehrprogramm anzubieten, 
standen die Lehrenden vor der Auf-
gabe, Vorlesungen, Seminare und 

Online-Lehre schätzte die Mehrheit 
der Dozierenden als sehr hoch ein. 
Für jede einzelne Lehrveranstaltung 
musste man sich einen neuen Plan 
erstellen, sich in Software und Tech-
nik einarbeiten, immer wieder Pro-
bleme lösen – und wenn es nur um 
die Tonqualität beim Videodreh ging. 

Studierende hatten die Mög-
lichkeit, aufgezeichnete Vorlesungen 
oder Zoom-Meetings jederzeit aufzu-
rufen und ihren Tagesplan flexibler 
und persönlicher zu gestalten. 

Selbststudium bleibt nach wie vor 
sehr wichtig

Wie sah es dabei aber mit dem 
Selbststudium aus? Viele Dozieren-
de appellierten an Selbständigkeit 
und Eigenverantwortung, so auch 
Physik-Professor Peter Jakob: „Das 
Selbststudium bleibt nach wie vor 
ganz wichtig! Meine Online-Vorle-
sung ist weiterhin nur der rote Faden 
im Lernstoff.“ Jede Online-Einheit er-
fordere dringend eine eigenständige 
Nachbereitung: „Nur wer sich ernst-
haft mit dem Stoff auseinandersetzt, 
wird zurechtkommen.“

In den Naturwissenschaften 
mussten Experimente vom Hörsaal 
in den digitalen Raum verlegt wer-
den. Gemeinsam mit seinem Team 
produzierte Peter Jakob beispiels-
weise ein Video nach dem anderem. 
Dazu kamen Vertonungen der Power-
point-Präsentationen mit Kommen-
taren. „Es ist gar nicht so leicht, in 
den Vorlesungsmodus zu kommen, 

wenn ich alleine vor meinem Com-
puter im Büro sitze. Vor hundert Stu-
dierenden im Hörsaal zu reden, ist 
einfach schöner“, so Jakob. 

„Ein Online-Studium ganz ohne 
Präsenzphasen braucht ein größe-
res Verständnis für das selbstre-
gulierte Lernen“, erklärt Professor 
Heinz Reinders aus der Bildungsfor-
schung seine Idee, einen eigenen 
YouTube-Kanal mit Videos rund ums 
Lehren und Lernen einzurichten. In 
neu produzierten Videos erläutert 
er, welche Vorteile ein strukturierter 
Wochen- und Tagesablauf hat, wie 
der eigene Arbeitsplatz am besten 
zu gestalten ist, wie man mit Videos 
richtig lernt oder die Lernmotivation 
erhöhen kann.

Mit den Studierenden auf unter
schiedlichen Wegen kommuniziert

Trotz Social-Distancing-Gebot lag der 
Fokus im Digitalsemester auch auf 
der Interaktion und Diskussion mit 
den Studierenden. Regelmäßige On-
line-Termine – vom Erstsemesterkurs 
bis hin zur Examensvorbereitung – 
boten die Gelegenheit, auf Fragen 
einzugehen, Feedback zu geben, 
den Wissensstand abzufragen und 
Diskussionen zu ermöglichen. Dabei 
machten sich die Lehrenden mit un-
terschiedlichen Kommunikationsfor-
men auf den Weg: Neben Telefona-
ten, Mails oder Chats nutzten viele 

Zoom, WueTeams, Discord oder ähn-
liches. Zudem ermutigten sie ihre 
Studierenden immer wieder, sich 
selbständig untereinander zu digita-
len Lerngruppen zu verabreden.

Individuell für sich mussten die 
Dozierenden entscheiden, welche 
digitalen Formate und Methoden 
sie benutzen wollten und worin ihr 
richtiger Mix lag. Die Mathematikerin 
Dr. Angela Bezold entschied sich bei 
der großen Herausforderung, eine 
Didaktik-Vorlesung für bis zu 500 
Studierende zu gestalten, für die Me-
thode „Inverted Classroom“: Hierbei 
erarbeiteten die Studierenden selb-
ständig die Inhalte vor der Live-On-
line-Vorlesung, in der die Dozentin 
die Inhalte dann vertiefte. Dabei 
setzte sie Aktivierungsmethoden wie 
Umfragen oder Chats ein.

Informatik-Professor Marc-Erich 
Latoschik setzt auf Quizzes, um Ab-
wechslung in die Lehrveranstaltung 
zu bringen. „So können meine Stu-
dierenden das soeben Gehörte und 
Gesehene im Selbststudium wieder-
holen, vertiefen, Wissen verknüpfen 
und offene Fragen zum Veranstal-
tungsthema klären.“ 

In den naturwissenschaftlichen 
Fächern war die Virtualisierung der 
Tafel, die ein ganz wichtiges Arbeits-
mittel ist, eine Herausforderung. 
Diese wurde in der Mathematik flä-
chendeckend durch den Einsatz von 
Zeichentablets gelöst. „Bei den Stu-

dierenden kommt das gut an – auch, 
dass sich die mathematischen Weis-
heiten beim nächsten Tafelwischen 
nicht in Kreidestaub auflösen, son-
dern weiter verfügbar sind“, erläu-
tert Dr. Richard Greiner.

Übungen und Laborarbeit auf 
Kleinstgruppen umgestellt

Besonders herausfordernd war auf-
grund von Sonderregelungen die 
Umstellung von Praktika, Übungen 
oder Laborarbeit auf Kleinstgruppen. 
Das betraf vor allem Fächer mit gro-
ßen Praxisanteilen wie Humanme-
dizin, Naturwissenschaften, Kunst, 
Musik oder Sport. In der Medizin 
hieß dies konkret: Patientenfälle on-
line aufbereiten und Untersuchungs-
techniken digital unterrichten. In der 
Biologie verlegten Dozierende und 
Tutoren die lehrplangemäße Pflan-
zenbestimmung in den virtuellen 
Raum (Seite 108). In der Geografie 
oder Ägyptologie wurden anstelle 
von Exkursionen die Inhalte virtuell 
in Videoclips und mit Online-Materi-
al aufbereitet. Das Projekt „Globale 
Systeme und interkulturelle Kompe-
tenz“ entwickelte neue E-Learn ing-
Kurse.

Das Digitalsemester forderte 
von Studierenden und Lehrenden 
viel Kreativität, Engagement und 
Mut, neue Methoden zu erproben. 
Wie sich dabei auch die Rolle des 

Die Medizin-
dozenten 

Oliver Kurzai und 
Thien-Tri Lam 

traten zu zweit zur 
Live-Vorlesung 

an. Unten ein 
Equipment für den 

digitalen Lehr-
betrieb.
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Studierende erstellten im LehrLern-
Garten interaktive Rallyes, die man 
per QR-Code finden und mit einer 
App spielen kann.

Lehrenden verändert, ganz beson-
ders die eigene Präsentation vor der 
Zuhörerschaft in Zoom, beschreibt 
Informatik-Professor Marc Erich Lato-
schik: „Man merkt an sich selbst: Ich 
habe keinen Rückschluss darauf, wie 
mir meine Zuhörer folgen. Habe ich 
Leute abgehängt? Gibt es fragende 
Blicke, gerunzelte Stirnen? Wir hof-
fen auf das richtige Tempo!“ 

Zudem war insbesondere in 
den Live-Vorlesungen mit großen Zu-
schauerzahlen kollegiale Teamarbeit 
gefragt, wenn Vorlesung und Chat 
parallel und professionell über die 
Bühne gehen sollten. 

Für Studienanfänger und 
internationale Studierende

Insbesondere für Erstsemesterstu-
dierende und internationale Studie-
rende, die den (deutschen) Hoch-
schulalltag erst entdeckten, setzten 
sich alle Akteure für einen guten Stu-
dienstart ein und stellten alternative 
Programme auf die Beine: Studenti-
sche Tutoren und Mentoren legten 
ihre persönlichen Betreuungsange-
bote auf online-Modus um, produ-
zierten Erklärvideos oder berieten 
in Live-Sprechstunden und Chats. 
Fachschaften verabredeten sich vir-
tuell in Begrüßungscafés mit Erstis, 
boten virtuelle Campusführungen 
an, gründeten digitale Lerngruppen 

oder neue Webseiten mit persön-
lichen Tipps und Infos fürs digitale 
Studium. Sie alle einte das Ziel, die 
neuen Mitstudierenden auch digital 
an die Hand zu nehmen und ihnen 
das Ankommen in einer fremden 
Stadt zu erleichtern.

Die Pandemie stellte zu Be-
ginn viele Lehrende vor ungeklärte 
Fragen: Wie stelle ich meine Ver-
anstaltungen auf synchronen und 
asynchronen Online-Unterricht um? 
Welche Technik benötige ich dafür? 
Wie kommuniziere ich im Home-
office professionell? Hier war und 
bleibt das Team des Rechenzent-
rums immens gefragt (Seite 129). 
„Es bietet eine super Unterstützung 
– vielen Dank“, sagt Chemiedozent 
Dr. Hans-Christian Schmitt stellver-
tretend für viele andere Lehrende.

Auch in der Hochschuldidaktik 
war Knowhow gefragt, um Lehrver-
anstaltungen professionell auf On-
line-Formate umstellen zu können. 
Hier unterstützte das Team „Profi-
Lehre“ die Lehrenden mit zahlrei-
chen Angeboten und schnürte ein 
neues Seminarpaket, um die unter-

schiedlichen Facetten digitaler Leh-
re, passendes Grundlagenwissen 
sowie Voraussetzungen und Einsatz-
möglichkeiten zu vermitteln.
 
Ungewohnt: Prüfungen in einer 
Konzerthalle

Im Digitalsemester konnten auch 
Prüfungen nicht wie gewohnt statt-
finden. Präsenzprüfungen mussten 
aufgrund der Sicherheits- und Hygi-
enebestimmungen und der entspre-
chenden Raumanforderungen auch 
außerhalb von Universitätsgebäu-
den durchgeführt werden.

Erstmals im Juni mietete die JMU 
für eine Prüfungswoche die Würzbur-
ger Posthalle, in der sonst Konzerte 
und andere Events stattfinden. Hier 
konnten maximal 254 Studierende 
gleichzeitig auf 3.000 Quadratme-
tern ihre Prüfungen schreiben. In der 
Prüfungshochphase Juli fanden die 
Prüfungen weiterhin, wo es möglich 
war, in Hörsälen und Seminarräu-
men oder der Interimsmensa statt. 
Zusätzlich wurden zwei Zelte am 
Hubland mit einer Grundfläche von 

3.600 Quadratmeter aufgestellt: In 
jedem Zelt – eines hieß „Julia“, das 
andere „Maximilian“ – konnten bis 
zu 200 Studierende ihre Prüfungen 
schreiben.

Herausforderungen für die zentralen 
Einrichtungen

Rund um den Lehrbetrieb waren 
viele weitere Akteure von der Digi-
talisierung betroffen. Die Angebote 
des Zentrums für Sprachen und des 
Schreibzentrums wurden ebenfalls 
auf Online-Veranstaltungen und 
-Beratungen umgestellt. Die Pro-
fessional School of Education war 
eine gefragte Ansprechstelle in der 
Lehrerbildung, als zeitgleich auch 
die Lehrerinnen und Lehrer an den 
Schulen mit Distanzunterricht gefor-
dert waren. Im Sportzentrum galt es 
ebenfalls, den Lehrbetrieb unter den 
geltenden Bestimmungen aufrecht 
zu erhalten.

Als zentrale Einrichtung war 
auch die Universitätsbibliothek ge-
fordert: Das Angebot an E-Books, 
E-Journals und Datenbanken wur-
de enorm aufgestockt, allein über 

700.000 E-Books zusätzlich stehen 
seitdem zur Verfügung. Elektroni-
sche Semesterapparate wurden aus-
geweitet, Tutorials und Erklärvideos 
zu Literaturrecherche und Zitieren 
produziert. Die beliebten Lern- und 
Computerarbeitsplätze wurden 
nach einem neuen Buchungssystem 
vergeben, der Medienausleih- und 
Abholservice angepasst und paral-
lel die Literaturversorgung für For-
schung und Lehre aufrechterhalten. 
Mit zahlreichen Aktionen und kreati-
ven Angeboten sorgte das Team im-
mer wieder dafür, den Wunsch nach 
einer funktionierenden Bibliothek zu 
erfüllen.

Neben den technischen Heraus-
forderungen entstand in der Pande-
mie auch vermehrt Beratungsbedarf 
in sozialen und gesellschaftlichen 
Belangen. Das isolierte Lernen be-
schränkte den sozialen Austausch 
und die Vernetzung der Studieren-
den und verursachte Belastungen 
durch Vereinsamung oder Überfor-
derung. Zahlreiche Studierende und 
Mitarbeitende der JMU mussten ne-
ben Studium oder Beruf zusätzliche 
Betreuungsaufgaben wahrnehmen. 

Um die hier nur angedeuteten 
Probleme zu mildern, zeigten sich 
zahlreiche Beratungsstellen höchst 
engagiert. Die Psychotherapeutische 

Beratungsstelle des Studentenwerks 
zum Beispiel bot Studierenden Hilfe 
bei Prüfungsangst oder Einsamkeit 
an. Das JMU-Team der Gesunden 
Hochschule unterstützte Beschäf-
tigte und Führungskräfte bei neuen 
Arbeitsabläufen im Homeoffice und 
Belastungen im beruflichen und pri-
vaten Umfeld.

Guter Zusammenhalt trotz aller 
Widrigkeiten

Mit einem erhöhten Beratungsbe-
darf rund um den Lehrbetrieb hatten 
auch die Servicezentren, Stabstellen 
und Referate der Zentralverwaltung 
zu tun. In seiner Weihnachtsanspra-
che dankte Kanzler Dr. Uwe Klug dar-
um allen Mitarbeitenden der Univer-
sität für ihren persönlichen Einsatz: 
„Auch unser Lehrbetrieb – und damit 
die Sorge und Verantwortung für die 
Gesundheit, aber auch die Ausbil-
dung unserer Studierenden – wurde 
durch zahlreiche Schutzmaßnahmen 
und die Umstellung auf digitale For-
mate bestmöglich gesichert. Das 
haben in erster Linie Sie alle möglich 
gemacht! Ich finde es äußerst ein-
drucksvoll, welchen Zusammenhalt 
diese schwierige Zeit trotz aller Wid-
rigkeiten zwischen den Menschen 
hervorgebracht hat.“ ■

Online-Lehre von zuhause aus, vor 
virtuellem Hintergrund und direkt 
aus dem Hörsaal gestreamt: Angela 
Tintrup, Anja Schlömerkemper, 
Ronny Thomale (v.l.).
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Mutig nach vorne blicken
Um die Möglichkeiten der Online-Lehre in Corona-Zeiten 
ging es beim universitätsweiten Tag der Lehre.

Unterschiede auszugleichen, Texte 
können angehalten, Links nachge-
schlagen, Informationen sofort ge-
prüft werden.“

Die Lehre besitzt aber auch eine 
wichtige soziale Komponente: „Pro-
blematisch ist der fehlende direkte 
Kontakt bei Online-Lehrveranstal-
tungen“, empfindet Ulrike Holzgra-
be, die als Professorin in der Phar-
mazie unterrichtet. „Vor allem bei 
großen Veranstaltungen mit vielen 
stummgeschalteten Teilnehmenden 
hat man oft das Gefühl, ins ‚Nichts‘ 
zu sprechen.“ 

Auch bei den Studierenden ma-
chen sich die coronabedingten Än-
derungen im Unialltag bemerkbar: 
„Der Zugang zu Technologien spielt 
dabei eine eher untergeordnete Rol-
le“, erläuterte Dr. Yasmin Djabarian, 
Programm-Managerin beim Stifter-
verband im Hochschulforum Digita-
lisierung. „Erschwert wird das Stu-
dium vor allem durch den Rückgang 
von Nebenjobs und zunehmende so-
ziale Isolation.“ Ihren Einschätzun-
gen zufolge betrifft das 60 Prozent 
der Studierenden. 

Gutes Zeitmanagement ist nötig, 
um Uni von Freizeit abzugrenzen

Eine Erfahrung, die Chantal Beck 
bestätigt: „Aus den Fachschaften 
kamen wenige Rückmeldungen zu 
technischen Problemen“, so die 
Master-Studentin. Schwieriger ist 
in ihren Augen die Abgrenzung von 
Universität und Freizeit. „Die Gren-

Wie viele andere Veranstaltungen 
wurde auch der Tag der Lehre auf-
grund der Corona-Situation ins In-
ternet verlegt. „Aktuell ist es ein be-
sonderes Anliegen, sich gegenseitig 
zu unterstützen und miteinander die 
Möglichkeiten und Auswirkungen 
der Online-Lehre zu diskutieren“, 
so kündigten die JMU-Vizepräsiden-
tinnen Ulrike Holzgrabe und Andrea 
Szczesny den Tag an.

Lehren und Studieren am Küchen
tisch oder im Hörsaal?

„Wir müssen das Beste aus den me-
dialen Bedingungen machen“, un-
terstrich Peter-André Alt, Präsident 
der Hochschulrektorenkonferenz, in 
der virtuellen Talkrunde zum Thema 
„Präsenz als Auslaufmodell? Lehren 
und Studieren am Küchentisch oder 
im Hörsaal?“ Seiner Meinung nach 
kommt es in der Lehre nicht vorran-
gig auf die Art der Medien an, son-
dern auf ihre sinnvolle Verwendung: 
„Medien sind wertneutral. Auch 
Wandtafel und Kreide garantieren 
keine gute Lehre.“ 

Alt zeichnete ein eher positives 
Bild, vor allem im Hinblick auf digi-
tale Vorlesungen. Untersuchungen 
zufolge gebe es gerade hier eine 
große Zufriedenheit aufseiten der 
Studierenden und Lehrenden. „Wir 
haben in der Lehre lange die Illusi-
on gehegt, dass das Lerntempo al-
ler Anwesenden in einer Vorlesung 
gleich sei – was nicht der Fall ist. On-
line-Formate können helfen, diese 

zen verschwimmen zusehends, man 
braucht ein gutes Zeitmanagement.“ 
Nutze man alle angebotenen virtu-
ellen Inhalte, könne aus einer einst 
eineinhalbstündigen Präsenz-Vor-
lesung rasch eine mehrstündige 
Online-Veranstaltung werden. Dazu 
kommen dann noch die Vor- und die 
Nachbereitung. 

Ihr hat es vor allem das Prinzip 
des „Inverted Classroom“ angetan. 
„Dabei werden die Inhalte einer 
Vorlesung selbst erarbeitet. In Prä-
senzkursen geht es dann verstärkt 
um den fachlichen Austausch und 
Verständnisfragen.“ Solche Metho-
den könnten langfristig – auch nach 
Corona- Zeiten – als attraktive Model-
le in der Lehre bestehen bleiben.

Pausen sind sehr wichtig für die 
Regeneration

Pausen strukturieren die Arbeitszei-
ten und sind wichtig für die körper-
liche und psychische Regeneration. 
Das wurde am Tag der Lehre vorbild-
lich umgesetzt. In den je halbstündi-
gen Pausen zwischen den Vorträgen 
und Workshops bot Andreas Petko 
vom JMU-Sportzentrum praktische 
Übungen unter dem Motto „Schmerz 
lass nach“ an.

Bei Vorträgen und Workshops 
gab es Einblicke in neue Techniken 
und Lehrkonzepte, die auch auspro-
biert werden konnten. Ob elektro-
nische Prüfungs- und Lernkontroll-
verfahren, die kreative Nutzung von 
Breakout-Sessions in größeren Ver-

anstaltungen oder der Einsatz akti-
vierender Methoden in der Live-On-
line-Lehre – den Teilnehmenden 
stand ein breites Angebot offen. 

Studentischer Preis für heraus
ragende Lehre

Der Tag endete mit einem Abendpro-
gramm, bei dem Universitätsleitung 
und Fachschaftenrat den „Studenti-
schen Preis für herausragende Leh-
re 2020“ vergaben. Ausgezeichnet 
wurde Manuel Ullrich, Dozent am 
Lehrstuhl für Pädagogik bei Geistiger 
Behinderung. 

„Seine Methodenvielfalt und 
Kompetenz im Umgang mit verschie-
densten Medien stachen heraus“, so 
Marie Diana Sieper, Vorsitzende des 
Fachschaftenrats. Ullrich habe eine 
„sehr gut aufeinander abgestimmte 
Vielfalt an Medien“ genutzt – von 
selbstgeschriebenen Essays über 
Podcasts bis hin zu interaktiven 
Workbooks.

Der Preisträger erinnerte sich an 
den „Moment, in dem mir klar wur-
de, dass es wirklich keine Präsenz-
veranstaltungen geben wird. Ja, er 
war mit Angst besetzt.“ Aus dieser 
Ausnahmesituation habe er für sich 
ein klares Bekenntnis zur Lehrtä-

Kabarettist und 
JMU-Alumnus 

Vince Ebert, 
Preisträger 

Manuel Ullrich, 
Medizin-

professorin 
Sarah König 

(v.l.).

tigkeit mitgenommen. „Wichtig bei 
allen Aufgaben, bei denen Studie-
rende selbst tätig werden sollen, ist, 
Präsenz und Interesse für die Ergeb-
nisse zu zeigen und nicht das Gefühl 
aufkommen zu lassen, die inves-
tierte Arbeitszeit sei zweckfrei oder 
eine Fleißarbeit mit hohem Spei-
cherbedarf für die unieigenen Ser-
verstrukturen. Forendiskussionen 
müssen moderiert werden, kreative 
Aufgaben erfordern eine Reaktion.“  
So beeindruckend digitale Lehrange-
bote auch sein mögen, so reduziert, 
träge und vergleichsweise ineffizi-
ent seien sie noch im Vergleich zur 
Präsenzlehre. Insofern hofft Ullrich, 
bald wieder Lehre von Angesicht zu 
Angesicht abhalten zu dürfen.

Die Universitätsleitung verleiht 
den Preis jährlich auf Vorschlag der 

Studierendenvertretung. Alle Studie-
renden waren aufgerufen, Lehrkräfte 
für den Preis vorzuschlagen. Knapp 
500 Nominierungen gingen ein.

Sexy Science – Kabarett mit ernsten 
Untertönen

Abgerundet wurde der Abend von 
der Live-Stream-Vorlesung „Sexy 
Science“ mit dem Kabarettisten, 
Physiker und JMU-Alumnus Vince 
Ebert. „Brauchen wir“, so seine Fra-
ge, „nicht nur im Hinblick auf Corona 
vielleicht mehr Menschen in öffent-
lichen Debatten, die naturwissen-
schaftliche Positionen vertreten?“ 
Sein Appell: „Wir müssen mutiger 
und optimistischer werden!“ Ein gu-
tes Motto für die Herausforderungen 
der Zukunft, auch in der Lehre. ■
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Als Präsenzübungen und 
botanische Exkursionen 
im Sommersemester 
nicht möglich waren, 
haben Biologiedozenten 
ein attraktives Online-
Lehrangebot auf die Beine 
gestellt. 

Artenkenntnis und das eindeutige, 
richtige Benennen von Pflanzen und 
Tieren sind im Studium der Biologie 
ein zentrales Thema. Daher finden re-
gelmäßig Bestimmungskurse zur Flo-
ra und Fauna statt. Gerade die Pflan-
zenbestimmung erfordert neben 
der Theorie viel praktische Übung. 
Exkursionen in die Natur sind dabei 
entscheidend. Im Corona-Sommer-
semester 2020 war genau das aber 
nicht möglich. Darum haben Dozen-
ten der Biologie attraktive digitale 
Lehrangebote entwickelt.

Kurse zur Pflanzenbestimmung 
leben von der Arbeit in Gruppen

„Wir Dozenten konnten nicht mit un-
seren Studierenden die Köpfe über 
den Pflanzen und einem Bestim-
mungsbuch zusammenstecken“, 
sagt Dr. Gerd Vogg, Kustos des Bo-
tanischen Gartens und einer der 
Dozenten der „Bestimmungsübun-

nannte Problemfälle didaktisch auf-
bereiten. Die Studierenden lösen 
sie dann in Form eines Quiz. In 39 
neu produzierten Fallbeispielen 
mit vielen Pflanzenfotos trainierten 
die Biologiestudierenden so das 
Erkennen und Benennen wichtiger 
Bestimmungsmerkmale. „Durch das 
spielerische Lernen wollten wir un-
sere Studierenden motivieren, sel-
ber Pflanzen in der Natur zu bestim-
men“, so Hildebrandt.

Studierende zogen mit Steckbriefen 
von Pflanzen in die Natur

„Artenkenntnis kann man sich vor 
allem in der Natur aneignen. Ein 
selbständiges Arbeiten ist dabei un-
erlässlich“, sagt Vogg. Deshalb hat 
sein Team für den Kurs zusätzlich 
Steckbriefe verfasst – jeweils 20 mit 
charakteristischen Pflanzenarten für 
typische Exkursionsziele. 

Die Studierenden sollten mit 
diesen Steckbriefen Exkursionsziele 
aufsuchen, beispielsweise den Wald 
im Steinbachtal oder Wiesen am 
Main. Dort mussten sie die Pflanzen 
finden, bestimmen und sie sich na-
türlich merken.

Finanzielle Unterstützung kam aus 
dem Qualitätspakt Lehre

150 Studierende in einem Kurs gut 
zu betreuen und individuell auf die 
vielen Fragen einzugehen, dafür war 
personelle Unterstützung nötig. Mit 
Geld aus dem „Qualitätspakt Lehre 

an der JMU“ konnten die Kursleiter 
kurzfristig zehn studentische Hilfs-
kräfte einstellen, die als Chat-Men-
toren die Studierenden in festen 
Kleingruppen unterstützten. Hierfür 
wurden zwei Plattformen eingesetzt: 
Zoom mit Meetings für den direkten 
Kontakt und RocketChat zum Hoch-
laden der Fragen, Kommentare und 
Fotos. 

„Durch diese Kombination war 
es möglich, dass die Studierenden 
jederzeit Fragen stellen konnten und 
die Hiwis, teilweise unter Einbindung 
der Dozenten, die Antworten vorbe-
reiten konnten. Über Zoom konnten 
die Antworten dann noch direkt er-
läutert und kommentiert werden“, 
erklärt Vogg.

Als Prüfung wurden Herbarien mit 
getrockneten Pflanzen angelegt

Auch die Prüfung am Ende des Som-
mersemesters gestaltete sich anders 
als gewohnt: Anstatt eine Klausur 
zu schreiben, mussten die Prüflinge 
ein Herbarium mit getrockneten und 
gepressten Pflanzen abgeben. Bei 
150 Personen häuften sich bei den 
Chat-Mentoren entsprechend viele 
Fragen, die es zu beantworten galt. 
Die Hilfskräfte durften allerdings nur 

Hilfestellung beim Bestimmen ge-
ben, die korrekten Namen der jewei-
ligen Pflanzen mussten die Kursteil-
nehmer schon selbst herausfinden.

„Ein Nachteil der präsenzfrei-
en Lehre ist definitiv, dass wir die 
Teilnehmenden nicht unmittelbar 
ansprechen können und es schwie-
rig ist, sie zu motivieren und ihnen 
die Bedeutung einer soliden Arten-
kenntnis zu vermitteln“, zieht Vogg 
Bilanz. Gerade die Exkursionen mit 
ihren praktischen Bestimmungs-
elementen seien nicht zu ersetzen. 
„Diese direkte Motivation ist aber 
unerlässlich. Im Idealfall kann solch 
ein Kurs eine lebenslange ,Sucht‘ bei 
Menschen auslösen, die sich für Ar-
tenvielfalt interessieren. Wir wissen 

das aus eigener Erfahrung“, erzählt 
Hildebrandt.

„Es ist, als könnte man plötzlich 
mehr von der Welt sehen!“

Der Mehraufwand im Sommerse-
mester war groß. Umso mehr freu-
en sich die Dozenten über das gute 
Feed back der Studierenden, über die 
guten bis sehr guten Prüfungsergeb-
nisse und über Kommentare wie die-
sen: „Das Modul hat mir insgesamt 
großen Spaß gemacht… Es ist, als 
könnte ich plötzlich ,mehr‘ von der 
Welt sehen, obwohl sie sich nicht 
verändert hat, aber das begeistert 
mich an der Biologie ja grundsätz-
lich.“ ■

Eine blühende Bärlauch-Pflanze. Das erkennen viele Naturfans. Studieren-
de der Biologie müssen aber auch wissen, um welche Art von Blütenstand 
(Infloreszenz) es sich hier handelt. Das lernen sie zum Beispiel auf der 
JMU-Plattform CaseTrain.

gen zur einheimischen Flora“. „Am 
Anfang erschien es uns fast unmög-
lich, einen Bestimmungskurs, der so 
stark von der praktischen Arbeit in 
der Gruppe lebt, ohne Präsenz der 
Studierenden anzubieten“, ergänzt 
sein Kollege Dr. Ulrich Hildebrandt.

Das Modul „Einheimische Flo-
ra“ im vierten Semester besteht 
normalerweise aus drei Elementen: 
einer Vorlesung für die theoretischen 
Grundlagen, praktischen Bestim-
mungsübungen im Kurssaal und 
Exkursionen an ausgewählten Würz-
burger Standorten. Live im Hörsaal 
unterrichten war jedoch nicht erlaubt 
– so haben die Dozenten ihre Vorle-
sungen als Videos vertont und die 
Materialien im virtuellen WueCam-
pus-Kursraum hochgeladen.

Zahlreiche Detailfotos von Pflanzen 
aufgenommen

„Eine echte Herausforderung war 
natürlich, gute Alternativen zu den 
praktischen Übungen zu finden“, 
berichtet Vogg. Mit Videos, die teil-
weise im Gelände aufgenommen 
wurden, haben die beiden Dozenten 
das Bestimmen ausgewählter Pflan-
zenarten Schritt für Schritt vorgeführt 
und einzelne Punkte mit zahlreichen 
Detailfotos von Pflanzen veran-
schaulicht.

Um das Bestimmen anschlie-
ßend einzuüben, erwies sich Case-
Train als ideales Tool: Mit dieser digi-
talen JMU-Plattform für fall basiertes 
Training können Lehrende soge-

Pflanzen mit digitalen 
Werkzeugen bestimmen
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Mehr Allgemeinmediziner auf 
dem Land
Mehr Medizinstudierende für das Fach Allgemeinmedizin 
begeistern und so im ländlichen Raum eine 
flächendeckende hausärztliche Versorgung sichern: 
Das ist das Kernziel des Programms „Beste Landpartie 
Allgemeinmedizin“.

Bayerischen Gesundheitsministeri-
ums am 15. Oktober im Rudolf-Vir-
chow-Zentrum. 

Zwar sei die allgemeinmedi-
zinische Versorgungssituation im 
Freistaat aktuell noch sehr gut, aber 
unter anderem durch anstehende 
Generationswechsel in den Haus-
arztpraxen drohten Nachwuchspro-
bleme. Um hier gegenzusteuern, 
fördert ihr Ministerium seit 2018 das 
Projekt BeLA. Dabei sollen Medizin-
studierende bereits früh im Studium 

„Die Corona-Pandemie zeigt, wie 
wichtig eine ambulante medizini-
sche Versorgung in Ballungszentren, 
aber vor allem auch im ländlichen 
Raum ist.“ Mit diesen Worten unter-
strich Gabriele Hörl bei der Auftakt-
veranstaltung zu dem Programm 
„Beste Landpartie Allgemeinmedi-
zin“ (BeLA) in Unterfranken dessen 
Bedeutung. Denn schließlich seien 
Hausärzte wichtig – für den Einzel-
nen, aber auch für das Gesundheits-
system, so die Abteilungsleiterin des 

mit einer späteren allgemeinmedi-
zinischen Tätigkeit im ländlichen 
Raum in Kontakt gebracht werden. 
Neben verschiedenen außercurri-
cularen Veranstaltungen winken für 
Interessierte auch Stipendien.

Durchführung durch zwei Institute 
des Uniklinikums Würzburg

Nach Süd- und Nordbayern mit der 
TU München und der Universität Er-
langen-Nürnberg beteiligt sich seit 

April dieses Jahres auch Unterfran-
ken unter Leitung des UKW an dem 
Programm. Konkret durchgeführt 
wird das Vorhaben vom Institut für 
Allgemeinmedizin sowie dem Insti-
tut für Medizinische Lehre und Aus-
bildungsforschung. 

Die Professorin Anne Simmen-
roth, eine der beiden Leiterinnen 
des Instituts für Allgemeinmedizin 
des Universitätsklinikums Würzburg, 
präsentierte die Säulen, auf denen 
BeLA steht. Dazu zählen unter an-
derem eine intensive Betreuung der 
Medizinstudierenden in außercurri-
cularen Veranstaltungen und wäh-
rend der Praktika in kooperierenden 
Lehrkrankenhäusern und Hausarzt-
praxen sowie diverse Angebote zur 
Einbindung in die Region wie etwa 
Wohnungsangebote, Projektarbeit 
oder Notdienstwochenenden, pra-
xisnahe zusätzliche Ausbildungs-
inhalte und eine intensive Betreuung 
durch Mentorinnen und Mentoren. 

Monatliches Stipendium für 
teilnehmende Studierende

Ein monatliches Stipendium in 
Höhe von 600 Euro gibt es für Stu-
dentinnen und Studenten, die sich 

im Gegenzug dazu verpflichten, 
nach Abschluss des Studiums ihre 
Facharztweiterbildung für Allgemein-
medizin im Weiterbildungsverbund 
der Region Unterfranken zu absolvie-
ren. „In den ersten Monaten des Pro-
gramms in Unterfranken haben fünf 
Studierende diesen Weg gewählt“, 
berichtete Simmenroth.

Als Partnerkliniken von BeLA Un-
terfranken konnten bislang das Leo-
poldina-Krankenhaus Schweinfurt, 
die Haßberg-Kliniken, das Klinikum 
Main-Spessart und die Main-Klinik 
Ochsenfurt gewonnen werden.

Wissenschaftliche Begleitung 
und Zielgruppenanalyse

Passend zum Forschungsauftrag der 
Würzburger Universitätsmedizin soll 
das Gesamtvorhaben auch wissen-
schaftlich begleitet werden. „Hierzu 
zählt die Zielgruppenanalyse: Wer 
möchte später als Hausärztin oder 
Hausarzt in einer ländlichen Region 
tätig sein? Und welche Variablen be-
einflussen diese Motivation?“, schil-
derte Anne Simmenroth. Und Profes-
sorin Sarah König, die Leiterin des 
Instituts für Medizinische Lehre und 
Ausbildungsforschung, kündigte an: 

„Wir werden auch einen Fokus auf 
die Ausbildung während des Prakti-
schen Jahres richten und freuen uns 
darauf, über das BeLA-Projekt neue 
didaktische Ideen umzusetzen.“

Insgesamt gab es bei der Auf-
taktveranstaltung breite Zustim-
mung und eine spürbare Auf-
bruchstimmung. So wünschten 
Ver treterinnen und Vertreter des 
Bayerischen Hausärzteverbands, der 
Kassenärztlichen Vereinigung, der 
Gesundheitsregionen Plus und der 
Partnerkliniken gutes Gelingen. Pro-
fessor Matthias Frosch, der Dekan 
der Medizinischen Fakultät der Uni 
Würzburg, brachte den allgemeinen 
Optimismus auf den Punkt: „BeLA 
beruht auf einer gewachsenen und 
vertrauensvollen Zusammenarbeit 
der Partnereinrichtungen. Daher bin 
ich mir sicher: Das Projekt wird er-
folgreich sein!“ ■

Bei der Auftakt-
veranstaltung zu 
BeLA Unterfranken: 
Gabriele Hörl vom 
Bayerischen Gesund-
heitsministerium 
(2. v. l.), eingerahmt 
von Matthias Frosch 
sowie Ildikó Gágyor, 
Anne Simmenroth 
und Sarah König. 
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Seit 2019 fördert der 
DAAD Modellprojekte zur 
Internationalisierung der 
Lehramtsausbildung. In 
einer neuen Antragsrunde 
war die Universität 
Würzburg mit ihrem 
Projekt „Global Teaching 
Education“ erfolgreich.

Das Lehramt wird 
international

Mit dem Programm „Lehramt.Inter-
national“ fördert der Deutsche Aka-
demische Austauschdienst (DAAD) 
aus Mitteln des Bundesministeriums 
für Bildung und Forschung Projekte 
zur Internationalisierung der Lehr-
amtsausbildung an deutschen Hoch-
schulen und Universitäten. Ziel des 
Programms ist es unter anderem, 
bereits bestehende internationale 
Hochschulkooperationen zu stärken 
und die Auslandsmobilität von Leh-
renden und Lernenden zu intensivie-
ren, um so die internationale Aus-
richtung der Lehramtsausbildung an 
deutschen Hochschulen dauerhaft 
zu stärken. 

Elf Millionen Euro fließen an 
insgesamt 19 Projekte

In einer neuen Antragsrunde hat der 
DAAD im Jahr 2020 insgesamt 19 Mo-
dellprojekte ausgewählt, die für ihre 
Vorhaben insgesamt rund elf Millio-
nen Euro erhalten werden. Mit dabei 
ist auch die Universität Würzburg 
mit ihrem Projekt „Global Teacher 

Education“ (GoTEd), das über einen 
Zeitraum von vier Jahren hinweg mit 
rund 600.000 Euro unterstützt wird. 
Federführend dabei ist die Professio-
nal School of Education (PSE).

Die interkulturelle Kompetenz 
Studierender fördern

„Unser Projekt stützt sich auf vier 
Säulen“, erklärt Dr. Matthias Erhardt, 
Geschäftsführer der PSE.  Dazu ge-
hören: Eine institutionalisierte Ko-
operation zwischen allen Akteuren 
der Lehramtsausbildung, internatio-
nalisierte Lehramtsstudiengänge an 
den beteiligten Hochschulen, das 
Angebot, interkulturelle, sprachliche 
und berufspraktische Kompetenzen 
zu erwerben sowie eine deutliche 
Sichtbarkeit der Internationalisie-
rung der Lehramtsausbildung.

Schon jetzt sind Kooperationen 
im Bereich des Lehramtsstudiums 
mit den Universitäten Bari, Cadiz, 
Caen und Hradec Králové durch Ko-
operationsverträge über Erasmus+ 
mit der PSE institutionalisiert. Mit 

der Universität Lodz wird eine Koope-
ration angestrebt. Mit Universitäten 
in den Schwellenländern Ecuador, 
Jordanien, Marokko und Sri Lanka 
werden Kooperationen angebahnt.

An allen beteiligten Universi-
täten sollen möglichst bald eng-
lischsprachige Lehrveranstaltungen 
in lehramtsspezifischen Fächern 
angeboten werden. „Ziel ist die 
strukturelle Verankerung englisch-
sprachiger Angebote in den ent-
sprechenden Studienordnungen 
der Kooperationspartner, um die 
Lehramtsstudiengänge für interna-
tionale Austausche zu öffnen und 
gegenseitig anzuerkennen“, sagt 
Astrid Böhme von der PSE, die ge-
meinsam mit Matthias Erhardt das 
Projekt betreut.

Interkulturelle Kompetenz ist von 
zentraler Bedeutung

Dementsprechend erhalten Lehr-
amtsstudierende der JMU die Mög-
lichkeit für Auslandsaufenthalte 
– sowohl für Praktika als auch zum 

Besuch von Lehrveranstaltungen. In 
speziell dafür vorgesehenen Veran-
staltungen werden diese Aufenthalte 
vor- und nachbereitet. Die Betreuung 
und Vernetzung der Studierenden 
findet auch durch Online-Formate 
statt. In einer weiteren Veranstal-
tungsreihe können sich Lehramts-
studierende interkulturelle Kompe-
tenz aneignen.

Aus Sicht des DAAD gewinnt 
dieser Aspekt in der Ausbildung der 
zukünftigen Lehrkräfte an Gewicht: 
„Mit Blick auf immer vielfältigere 
Bildungs- und Herkunftshintergrün-
de der Schülerinnen und Schüler in 
Deutschland sind internationale und 
interkulturelle Kenntnisse und Erfah-
rungen für Lehrerinnen und Lehrer 
von zentraler Bedeutung“.

Zentral für die Zusammenfüh-
rung aller Akteure der Lehrerbildung 
und der Vernetzung mit den interna-
tionalen Kooperationspartnern ist 
die GoTEd-Week. „In dieser Projekt-
woche tauschen sich Dozierende der 
JMU mit den Kooperationspartnern 
in Fachvorträgen und Workshops 

aus“, erklärt Matthias Erhardt. Lehr-
amtsstudierende treffen sich dort in 
besonderen Veranstaltungsforma-
ten. Gastdozenturen, die für lehr-
amtsspezifische Fächer eingerichtet 
werden und zwischen den Fächern 
semesterweise abwechseln, un-
terstützen das englischsprachige 
Lehrangebot an der JMU und fördern 
den internationalen fachlichen Aus-
tausch.

Internationale Kontakte erweitern 
und festigen

Mit dem Projekt „Global Teaching 
Education“ will die PSE „tradierte 
Curricula aufbrechen und internati-
onale Kontakte zwischen allen Ak-
teuren der Lehramtsausbildung im 
In- und Ausland erweitern und fes-
tigen“, wie Matthias Erhardt sagt. Es 
soll damit zum Aufbau leistungsfä-
higer und weltoffener Hochschulen 
und zu einer interkulturell ausgerich-
teten Bildung an Schulen in Deutsch-
land beitragen. ■
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Wie ältere Menschen die 
Kommunikation mit dem 
Smartphone oder PC lernen, 
haben sich drei Studierende der 
JMU in einem Internet-Senioren-
Café angesehen. Sie arbeiteten 
Aspekte heraus, wie sich der 
Lernerfolg optimieren lässt.

Wie schaffen es Seniorinnen und Senioren, im digitalen 
Zeitalter mit neuen Medien umzugehen? Drei Studie-
rende der Europäischen Ethnologie/Volkskunde haben 
diese Frage mit Praxisarbeit in einem Internetcafé für 
Senioren untersucht – und haben dazu einige Tipps und 
Antworten gefunden.

Drei Monate engagierten sich die Studierenden Pearl- 
Sue Carper, Stephanie Müller und Alexander Zwurtschek 
ehrenamtlich im Würzburger Café „Internet – Von Senio-
ren für Senioren“. Und sie untersuchten dabei den Lern-
prozess der Cafébesucherinnen und Besucher im Umgang 
mit digitalen Medien – natürlich mit deren Einverständ-
nis. In der Jahresschrift des Lehrstuhls Europäische Eth-
nologie/Volkskunde zum Thema „Plurale Literalitäten“ 
haben sie ihre Forschungsergebnisse veröffentlicht. 

Gegenseitiges Verständnis ist gefragt

Unter Literalität versteht man das Beherrschen von Le-
sen und Schreiben. Plurale Literalitäten meint die Erwei-
terung um neue Arten der Kommunikation im Kontext der 
Digitalisierung – also zum Beispiel Umgang und Kommu-
nikation mit dem Smartphone, dem Tablet oder Com-
puter. Den drei Studierenden ging es in ihrer Forschung 
jedoch nicht nur um das, was an Smartphone oder PC 
gemacht wird, sondern auch um das „Wie“ – also die 
genauen Bewegungen, die mit der Hand ausgeführt wer-
den, um die Geräte zu bedienen.

Die Studierenden fanden heraus, dass der Körper 
ein ganz zentrales Instrument beim Erlernen neuer digi-
taler Praktiken ist. „Tatsächliche Kompetenz entwickelt 
man nur durch das eigene Tun. So können Praktiken 

erprobt und Ängste abgebaut werden“, sagt Alexander 
Zwurtschek. 

Tipps für das Lernen mit neuen Technologien

Körperlichkeit, die Visualisierung von Erklärungen und 
eine stärkere Zusammenarbeit von Jung und Alt sind drei 
wesentliche Faktoren, um Seniorinnen und Senioren er-
folgreich im Umgang mit digitalen Medien zu schulen.

 „Der Unterschied zwischen Alt und Jung besteht 
nicht zwangsläufig im Wissen, wie etwas funktioniert, 
sondern vielmehr in der Gewohnheit“, sagt Pearl-Sue 
Carper. Denn auch Jüngere würden die Prozesse meist 
nicht hinterfragen und verstünden auch nicht immer, wie 
Geräte und Anwendungen genau funktionieren. Carper: 
„Der Unterschied liegt in der Routine, im sogenann-
ten Körperwissen. Inkorporierte Bewegungen, die stark 
unterbewusst ablaufen und nur durch regelmäßiges 
‚Selbst-Tun‘ trainiert werden können.“

Eine gewisse Kluft zwischen den Generationen mag 
zwar bestehen, ist aber alles andere als unüberwindbar, 
schreiben die Studierenden. Ihre Lösung: Zusammenar-
beit und Empathie. „Auch Ältere lernen im Internetcafé 
extrem schnell, wenn sie mit Ihrem Wissen dort abgeholt 
werden, wo sie tatsächlich stehen, wie einer der Helfer so 
schön formulierte“, sagt Zwurtschek. Gerade in der Fami-
lie scheitere die Vermittlung von Kompetenzen oft an für 
selbstverständlich gehaltenen Begrifflichkeiten, die von 
Älteren aber noch nicht verinnerlicht wurden. „Jüngere 
müssen hier etwas sensibler reagieren. Gemeinsame 
Termine von Älteren und Jüngeren im Internetcafé wären 
hierfür ein guter Weg.“ ■

Auch ältere Men-
schen erlernen 
den Umgang mit 
digitalen Medien 
schnell, wenn sie mit 
Ihrem Wissen dort 
abgeholt werden, wo 
sie stehen. Jüngere 
sollten deshalb beim 
Erklären sensibel 
vorgehen.
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„Wenn ich Hosen an hätte“
Studierende der Universitäten Würzburg und Kairo präsentieren 
neue Ideen für das Museum für Franken. Sie wollen besondere 
Museumsobjekte durch emotional aufbereitete Geschichten 
einem breiten Publikum näherbringen.

zept ist als Kabinett gestaltet, das 
mit Zitaten auf den Außenwänden 
ins Innere lockt, um Geigers Leben 
und Werk zu entdecken. Eine kal-
ligraphisch gestaltete Lebenslinie 
veranschaulicht hier mit weiteren 
Werken, einem Quiz, einer Hörstati-

Das Selbstporträt der jungen Male-
rin Margarethe von Geiger, die 1783 
in Schweinfurt geboren wurde, zählt 
zu den Highlight-Objekten des Mu-
seums für Franken. Doch es ist nicht 
nur von kunsthistorischer Bedeu-
tung. Felicitas Fendel, Laura Hoss, 
Miriam Rautenberg und die ägypti-
sche Gaststudentin Fatma Mohamed 
entwickelten deshalb ein modernes 
Ausstellungskonzept: Es stellt Gei-
gers zentrales Werk in den Mittel-
punkt, gewährt aber auch einen 
seltenen Einblick in das emotional 
berührende Leben dieser Künstlerin.

Denn Geigers ereignisreicher Le-
bensweg führte über Würzburg nach 
München, wo sie von König Maxi-
milian I. Joseph und seiner Familie 
empfangen wurde und sich selbst-
bewusst in Künstlerkreisen bewegte. 
Um weiterzukommen übersiedelte 
sie nach Wien. Doch hier durfte sie 
als Frau trotz ihres Talents nicht an 
der Akademie studieren: „Wie gerne 
hätte ich mich hingesetzt in das Zim-
mer der Handzeichnungen, wenn ich 
nur Hosen angehabt hätte!“, notier-
te sie enttäuscht. Mit nur 26 Jahren 
verstarb die Hochbegabte in Wien an 
Typhus. 

Ein Kulturzentrum für alle 
Besuchergruppen

Erhaltene Briefe bildeten den Aus-
gangspunkt für die Studierenden, 
sich Geigers künstlerischer Sensibi-
lität und Streben nach Emanzipation 
anzunähern. Ihr Ausstellungskon-

on und einem Tablet Geigers beweg-
tes Leben. Zarte Stoffbahnen wei-
sen den Weg zum Selbstbildnis. Ein 
zusätzliches Tastmodell mit Audio-
deskription macht es auch für Blinde 
und Menschen mit Sehbehinderung 
erfahrbar.

Dies war ein besonderes An-
liegen von Fatma, die im National 
Museum of Egyptian Civilization, 
einem der größten Museen Kairos 
arbeitet und ihr Auslandssemester 
an der Würzburger Ägyptologie und 
Museologie absolviert. Deshalb ist 
das gesamte Kabinett auch für Roll-
stuhlfahrer zugänglich. „Ich wün-
sche mir,“ so Fatma ganz im Sinne 
des Museums für Franken, „dass das 
neue Haus zu einem Kulturzentrum 
wird, das sich an alle Besuchergrup-
pen richtet, insbesondere an solche 
mit besonderen Bedürfnissen.“ Und 
da zeitgemäße Museen ihre Besu-
cherinnen und Besucher aktiv einbe-
ziehen, fordert die am Ausgang des 
Kabinetts angebrachte Frage „Was 
bestimmt Deinen Weg?“ diese zum 
Nachdenken auf. 

Virtuelle Fahrt mit einem 
Motorrad von 1953

Weitere Ausstellungskonzepte wur-
den von anderen Studierenden 
für den mittelalterlichen „Gnaden-
stuhl“ aus dem Bürgerspital zum 
Hl. Geist und das neu erworbene 
Hercules-Motorrad von 1953 mit 
Sachs-Motor aus Schweinfurt erar-
beitet, einem Lieblingsobjekt des 

Modell des Ausstellungskabinetts für Geigers Selbstbildnis.

Margarethe von Geiger. Selbstportrait von 1804.

Studierende 
diskutieren 
mit Museums-
direktor Erich 
Schneider ihr 
Ausstellungs-
konzept für das 
neu erworbene 
Hercules-Motor-
rad.

scheidenden Museumsdirektors Er-
ich Schneider: Nicht nur für ihn ver-
mittelte es ein „Gefühl von Freiheit“, 
wie er betonte. Deshalb soll mittels 
Virtual Reality eine Fahrt auf einem 
stilisierten Modell des historischen 
Motorrads eine Zeitreise durchs heu-
tige Würzburg ermöglichen. 

„Ziel dieses Kooperations-
projekts ist es, besondere Muse-
umsobjekte durch emotional und 

abwechslungsreich aufbereitete 
Geschichten einem breiten Publi-
kum näherzubringen“, bestätigten 
Museums pädagogin Petra Maid und 
Guido Fackler, Professor für Museo-
logie, die das Seminar leiteten. Die 
intensiven Diskussionen mit den 
Museumsmitarbeiterinnen und -mit-
arbeitern zeigten, dass sich das Mu-
seum und die Studierenden dabei 
auf einem guten Weg befinden. ■
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Für Lehramtsstudentin 
Tina Oberle ist das Vor- 
und Nachbereiten von 
Vorlesungen ziemlich 
anstrengend: Sie hat 
Legasthenie. Die JMU hilft 
ihr dabei, im Studienalltag 
besser klarzukommen.

Schon vor dem Abitur wusste Tina 
Oberle, dass sie Grundschullehre-
rin werden will. Denn Kinder findet 
sie einfach klasse: „Sie sind offen 
und aufgeschlossen und sie zeigen 
einem, wenn sie sich freuen!“ Erfah-
rungen in der Kinder- und Jugendar-
beit hat sie in ihrer Heimatstadt Hof 
an der Saale gesammelt. Dort war sie 
lange Zeit ehrenamtlich tätig – etwa 
beim Schwimmtraining der Wasser-
wacht.

Zwei gute Gründe für ein Studium 
an der Uni Würzburg

Fürs Studium hat sie die JMU ausge-
sucht. Dafür gab es zwei gute Grün-
de: „Hier kann ich Sozialkunde als 
Hauptfach nehmen; das geht nicht 
an allen Unis.“ Außerdem habe die 
Würzburger Uni einen guten Ruf we-
gen ihres Engagements für Studie-
rende, die vor besonderen Heraus-
forderungen stehen. 

für Hausarbeiten. Die Universität 
stellt ihr zudem ein Diktiergerät, Vor-
lesesoftware und andere technische 
Hilfsmittel zur Verfügung.

Eigene Anlaufstelle für Studierende 
mit Behinderung

Für all diese Leistungen genügt es, 
das amtsärztliche Attest aus der 
Gymnasialzeit vorzulegen – die JMU 
verlangt keine erneute Bescheini-
gung. 

Das ist nicht an jeder Universität 
üblich. „Wir akzeptieren ältere At-
teste, weil eine Legasthenie im Lauf 
des Lebens erhalten bleibt. Sie muss 
nicht immer wieder neu diagnosti-
ziert werden“, sagt Sandra Mölter. 
Sie leitet an der JMU die Kontakt- und 
Informationsstelle für Studierende 
mit Behinderung und chronischen 
Krankheiten (KIS).

Ausgezeichnet als legasthenie
freundliche Hochschule

Sandra Mölter berät, unterstützt 
und kümmert sich darum, dass Stu-
dierende mit Handicap im Studium 
keine Nachteile hinnehmen müssen. 
Ihrem Einsatz ist es zu verdanken, 
dass der Bundesverband Legasthe-
nie und Dyskalkulie (BVL) die Uni 
Würzburg schon im Jahr 2012 als „le-
gastheniefreundliche Hochschule“ 
ausgezeichnet hat.

Mit der Betreuung durch die 
KIS ist Tina Oberle sehr zufrieden. 
„Wenn es mal ein Problem gibt, ist 

Frau Mölter schnell für einen da. Ich 
habe ihr schon freitagnachmittags 
eine E-Mail geschickt, und am Sams-
tag kam die Antwort.“

Schulpraktika als Höhepunkte 
des Studiums

Mit Würzburg als Studienort ist Tina 
ebenfalls zufrieden. Das eher theore-
tisch ausgelegte Studium beinhalte 
ausreichend Praktika – für Tina sind 
das die Höhepunkte. Sie hat schon 
diverse Praktika und viele Unter-
richtsstunden in Grundschulen ab-

solviert. Auch Deutsch hat sie unter-
richtet, was trotz ihrer Lesestörung 
kein Problem war, wie sie sagt.

Ein absolutes Highlight, das die 
Studentin erlebt hat: Als sie in einer 
Grundschule ein vierwöchiges Prakti-
kum antrat, war die betreuende Leh-
rerin krank. Die Rektorin fragte sie, 
ob sie es sich zutrauen würde, die 
Klasse auch alleine zu unterrichten. 
Tina traute sich, und alles klappte 
gut – ein schönes Erfolgserlebnis. ■

Tina Oberle im 
Universitäts-
gebäude am 
Wittelsbacher-
platz. Hier findet 
der Großteil ihrer 
Lehrveranstaltun-
gen statt.

Genau das trifft auf Tina Oberle 
zu: Sie hat eine isolierte Lesestö-
rung. Das ist eine erblich bedingte 
Behinderung, die unter den Oberbe-
griff „Legasthenie“ (Lese- und Recht-
schreibstörung) fällt. 

Tina tut sich schwer damit, beim 
Lesen die Wörter in Sinn umzuwan-
deln. „Das Lesen von Texten und die 
allgemeine Vor- und Nachbereitung 
von Lehrveranstaltungen kosten 
mich mehr Zeit, Konzentration und 
Energie“, sagt die Studentin. Was für 
sie ebenfalls schwierig ist: In einer 
Vorlesung aufmerksam zuzuhören 
und gleichzeitig mitzuschreiben.

An der Universität gibt es einen 
Nachteilsausgleich

Um diese Einschränkungen auszu-
gleichen, bekommt Tina an der JMU 
Unterstützung, die an ihre Bedürf-
nisse angepasst ist. Wenn nötig, hel-
fen ihr in den Lehrveranstaltungen 
Schreibassistenten. Das sind Stu-
dierende in höheren Semestern, die 
von der Uni als Hilfskräfte bezahlt 
werden und für Tina mitschreiben. 
Sie kann sich dann ganz aufs Zuhö-
ren konzentrieren. Diese Art der As-
sistenz ist bisweilen nötig, weil nicht 
alle Lehrenden ausführliche Unter-
lagen zu ihren Vorlesungen online 
stellen.

Tina bekommt außerdem bei 
Prüfungen 50 Prozent mehr Zeit und 
ihre Prüfungsaufgaben im Papierfor-
mat A3, damit sie den Text besser 
lesen kann. Mehr Zeit hat sie auch 

Wenn Lesen viel Kraft kostet
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Wenn Kinder lesen und schreiben 
lernen, ist die Schrift für sie am An-
fang ein unbekannter Code mit un-
bekannten Symbolen. Diesen Code 
entziffern und verinnerlichen sie in 
den ersten Schuljahren Schritt für 
Schritt. Legasthenie, eine genetisch 
bedingte Lese- und Rechtschreib-
störung, erschwert diesen Lern-
prozess: Die Betroffenen können 
den Code nicht in der üblichen Art 
und Geschwindigkeit entziffern. So 
erklärt es der Bundesverband Legas-
thenie (BVL) auf seiner Webseite. 
Menschen mit Legasthenie sind 
normal oder überdurchschnittlich in-
telligent. Wie genau sich die Störung 
auswirkt, ist sehr individuell. Lese- 
und Schreibstörung können auch 
einzeln auftreten.

Legasthenie
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Mehr Barrierefreiheit 
Damit möglichst viele Menschen an der Uni teilhaben können, 
sind auf deren Homepage ein Gebärdensprachvideo und eine Er-
läuterung in leichter Sprache verfügbar. Das Video soll gehörlosen 
Menschen eine kurze Einführung zur Universität und ihren zentra-
len Diensten und Inhalten geben. Die Kurzbeschreibung der JMU in 
leichter Sprache soll insbesondere Menschen ansprechen, die auf-
grund individueller Benachteiligungen normalerweise keine Berüh-
rungspunkte mit höheren Bildungs institutionen haben, sich aber 
dennoch informieren möchten, was an einer Universität passiert.

Geschichte trifft Chemie
Wie spannend Forschung zwischen Geschichte und 
Chemie ist, können Schülerinnen und Schüler im Keil-
schrift-Labor der JMU erleben. Der Lehrstuhl für Alt-
orien talistik und die Didaktik der Chemie beschäftigen 
sich dort mit Schreibtechniken, die im Alten Orient über 
Jahrtausende hinweg auf Wachs angewandt wurden. Sie 
vermitteln Wissen über die Geschichte der Schrift sowie 
über die Keilschrift und den Werkstoff Wachs.

Neues Wissen schneller für kleine und 
mittelständische Unternehmen nutz-
bar machen: Das will die JMU mit dem 
Projekt ESF-PROMPTNET erreichen. 
Seit über zwei Jahren ermöglicht sie 
damit Unternehmen, Innovationspo-
tenziale zu erkennen und zu heben. 
Das hilft Firmen, die in Forschung 
und Entwicklung nicht die gleichen 
finanziellen Möglichkeiten haben wie 
Großunternehmen. Das Projekt führt 
Ansprechpersonen aus über 200 For-
schungsbereichen in den Subnetz-
werken Digitalisierung, Gender-Medi-
zin, Industrie 4.0 und LivingLabs. Der 
Europäische Sozialfonds ESF und das 
bayerische Wissenschaftsministeri-
um fördern es mit 1,9 Millionen Euro.

Neues Center am Start

Anfang Januar 2020 wird in Würzburg das „Else Kröner 
Center for Advanced Medical & Medical Humanitarian 
Studies Würzburg – Mwanza/Tansania“ gegründet. Es 
soll bestehende medizinisch-wissenschaftliche Ak-
tivitäten einer Vielzahl von Institutionen in Würzburg 
und Mwanza in einem strukturierten und nachhaltigen 
Rahmen zusammenführen und ausbauen. Die Else Krö-
ner-Fresenius-Stiftung stellt dafür 2,5 Millionen Euro 
zur Verfügung. Die Projektleitung hat die Medizinische 
Fakultät der Universität; Kooperationspartner in Würz-
burg sind das Universitätsklinikum Würzburg (UKW), das 
Missionsärztliche Institut und die Deutsche Lepra- und 
Tuberkulosehilfe (DAHW) e.V. 

Kurz gemeldet

men Bedingungen in Hochleistungs-
laboren herrschen, warum die For-
schenden Quantenmaterialien Atom 
für Atom maßschneidern und was 
die topologische Quantenphysik 
mit haarigen Donuts zu tun hat. Ein 
Ausblick auf zukünftige Anwendun-
gen führt von „kalten Chips“ bis zu 
„QuBits“ und Quantencomputern. 

„Wir sind deutschlandweit 
füh rend im Bereich topologischer 
Quantenmaterialien und spielen 
weltweit in der Topliga unseres For-
schungsgebiets. Doch wir möchten 
auch außerhalb unserer Wissen-
schafts-Community einer breiten 
Öffentlichkeit vermitteln, wie span-
nend unsere Experimente sind, wel-
che wegweisenden Ergebnisse wir 
schon vorweisen können und was 
dies für die gesamte Gesellschaft 

Kälter als im Weltraum, mehr Druck 
als 30 Pottwale auf eine Briefmarke 
ausüben und Supermagnete, die 
gleich zwei Eiffeltürme halten könn-
ten: Die Suche nach neuen Quan-
tenmaterialien, den Werkstoffen 
von übermorgen, findet heute unter 
Extrembedingungen statt. Doch oft 
ist schwer zu verstehen, was die 
Forscherinnen und Forscher in ihren 
Hochleistungslaboren eigentlich tun. 

Das Würzburg-Dresdener Exzel-
lenzcluster ct.qmat – Komplexität 
und Topologie in Quantenmateriali-
en hat deshalb Ende 2020 die Aus-
stellung „Schaufenster – Blick in 
unsere Forschung“ ins Netz gestellt. 
Sie informiert über Arbeit, aktuelle 
Erkenntnisse und Ziele der Forschen-
den – mit allgemein verständlichen 
Texten, eingängigen Illustrationen 
und unterhaltsamen Videos. 

Von kalten Chips, haarigen Donuts 
und Quantencomputern

„2020 wurden gleich drei Ausstellun-
gen eröffnet, die unsere Forschungs-
inhalte erklären. Die positive Reso-
nanz brachte uns auf die Idee, diese 
Themen multimedial aufzubereiten 
und auf unserer Webseite zugäng-
lich zu machen. Jetzt kann man über-
all auf der Welt ganz bequem vom 
Sofa aus durch unsere rätselhafte 
Quantenwelt navigieren“, betont 
Professor Matthias Vojta, Dresdener 
Sprecher des Exzellenzclusters.

Leicht nachvollziehbar erklärt 
die Web-Ausstellung, welche extre-

Frieren wie ein Stern
In einer multimedialen Web-Ausstellung des Exzellenzclusters 
ct.qmat Würzburg-Dresden lassen sich die Rätsel der Quanten-
welt ergründen.

bedeutet“, erläutert Professor Ralph 
Claessen, Würzburger Cluster-Spre-
cher.

Das Exzellenzcluster ct.qmat: 250 
Forschende aus 33 Ländern

Das Exzellenzcluster ct.qmat – Com-
plexity and Topology in Quantum 
Matter (Komplexität und Topologie 
in Quantenmaterialien) wird seit 
2019 gemeinsam von der Universität 
Würzburg und der TU Dresden getra-
gen. Mehr als 250 Wissenschaftlerin-
nen und Wissenschaftler aus 33 Län-
dern erforschen darin topologische 
Quantenmaterialien, die unter extre-
men Bedingungen überraschende 
Phänomene offenbaren und damit 
die Basis für viele neuartige techni-
sche Anwendungen sein können.  ■

Quantenmaterialien können unter extremen Bedingungen – wie zum Beispiel 
ultratiefen Temperaturen – überraschende Phänomene offenbaren. 
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Schmucksteine 
und Kapitelle sind 
mit Sicherungs-
körben versehen.

Der eingerüstete 
Turm der 
Neubaukirche.
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Würzburgs höchster Turm
Früher war die Neubaukirche das Gotteshaus der Universität, heute 
ist sie ihre Festaula. Der Turm des historischen Gebäudes hat nun 
eine umfangreiche Sanierung hinter sich.

Im Sommer wird es auf der Südseite ziemlich heiß, im 
Winter liegt auf der obersten Ebene Schnee, und luftig ist 
es das ganze Jahr über: Wer auf dem Turm der Neubaukir-
che arbeitet, sollte mit Wetterextremen kein Problem ha-
ben. Und schwindelfrei muss er sowieso sein. Immerhin 
misst der Turm bis zu seiner Spitze exakt 79,57 Meter. 
Er ist damit der höchste Kirchturm in Würzburg – höher 
noch als die Türme des Doms.

Ende 2019 begannen umfangreiche Sanierungs-
arbeiten an dem mehr als 400 Jahre alten Bauwerk. 
Der  Aufbau des Baugerüsts war hochkomplex. Weil der 
Turm alleine das Gewicht des Gerüsts nicht hätte tragen 
können, musste die Last auch auf andere Teile der Neu-
baukirche abgeleitet werden. Dafür wurde unter ande-
rem ein Stahlträger quer durch das Gebäude eingebaut, 
18 Meter lang und gut vier Tonnen schwer.

Sanierung für 2,3 Millionen Euro

Witterung, Luftschadstoffe, Vogelkot: Diese drei Faktoren 
sind im Wesentlichen für die Schäden am Turm der Neu-
baukirche verantwortlich. Im Lauf der Jahrzehnte sorgten 
sie für feine Risse, poröse Stellen und schadhafte Mör-
telfugen. Hohlstellen entstanden und Steinfragmente 
bröckelten ab. Nach einer detaillierten Schadensaufnah-
me 2015/16 war klar, dass es mit einzelnen Reparaturen 
nicht mehr getan war. Eine Generalüberholung war ange-
sagt – geplante Kosten: 2,3 Millionen Euro.

Verantwortlich für die Sanierung ist das Staatliche 
Bauamt Würzburg; zuständig ist dort die Abteilung LU1 
mit Diplom-Ingenieurin (FH) Birgitt Graf, die Alte Univer-
sität und Neubaukirche betreut. Sie teilt sich die Aufgabe 
mit Heike Wolter, Diplom-Restauratorin bei der Pro Denk-
mal GmbH, einer Projektierungsgesellschaft für Denk-
malpflege in Bamberg. „Wir sind, grob gesagt, zuständig 
für das Gerüst, die Steinrestaurierung, die Natursteinar-
beiten, die Reinigung der Fassade sowie die Dachdecker- 
und Spenglerarbeiten“, erklärt Heike Wolter. Dagegen 
stehen die Projektleitung, die Planung und Bauüber-
wachung der Maler-, Schlosser- und Kunstglasarbeiten, 

die Zimmerarbeiten, der Taubenschutz und die Turmuhr 
sowie Holzarbeiten und Dachdeckung an der Turmkup-
pel und der sogenannten Laterne unter der Aufsicht des 
Bauamts.

Elf Kilometer neue Fugen

3.000 Quadratmeter groß war die Fläche, die von einer 
Jahrzehnte alten Schmutzkruste befreit werden musste 
– mit einem Partikelstrahler und an besonders drecki-
gen Stellen mit dem Hochdruckreiniger. Nicht weniger 
umfangreich war die Arbeit der Steinmetze: Insgesamt 
700 Steine haben sie neu in die Turmwand eingebaut; 
an etwa 6.000 Stück mussten sie Risse und andere 
oberflächliche Schäden ausbessern; an weiteren 5.000 
waren die mineralischen Steinersatzmassen defekt und 
mussten ersetzt werden. Jede neue Ergänzung erhielt 
eine Armierung, um zukünftige Abstürze zu verhindern. 

Und dann sind da noch die Fugen: Die wurden auf 
einer Länge von insgesamt 11.600 Metern komplett er-
neuert, auf dass sie nun wieder zuverlässig Regenwasser 
am Eindringen hindern. Die gleiche Aufgabe erfüllt die 
Schieferabdeckung, die an mehreren Stellen den Turm 
vor Regen und Schmelzwasser schützt. Auch sie wird, wo 
nötig, ausgebessert oder neu angebracht.

Sandstein aus dem Elsass

Am Oktogon – dem achteckigen Teil des Turms direkt 
unterhalb der Kuppel – war das Gerüst im Herbst 2020 
schon abgebaut. Aus direkter Nähe sind nun vereinzelt 
Steine in der Fassade zu erkennen, die geringfügig hel-
ler sind als ihre Nachbarn. Sie wurden neu eingesetzt. 
Während der ursprüngliche Turm der Neubaukirche zu 
Echters Zeit aus rotem Sandstein aus Mainfranken ge-
baut wurde, kommt jetzt Rothbacher Sandstein aus dem 
Elsass zum Einsatz, erklärt Heike Wolter. Dieser komme 
dem Original im Farbton und in seinen physikalischen Ei-
genschaften nahe. Von der Straße aus werden die Farb-
unterschiede kaum zu sehen sein.

Was den Passanten in der Neubau- oder der Schön-
thalstraße ebenfalls nicht auffallen wird, sind die Maß-
nahmen, mit denen Schmucksteine und Kapitelle verse-
hen wurden. Vorrangiges Ziel dieser Sicherungskörbe ist 
es, „die Verkehrssicherheit herzustellen und die Bauzier 
umfangreich restauratorisch zu sichern“, wie Heike Wol-
ter sagt. Damit werde ein Absturz von Fragmenten auch 
in der Zukunft verhindert.

Im Zuge der Sanierung wurden auch die vier Turm-
uhren generalüberholt. „Für die Sandstrahlarbeiten und 
den Austausch von Naturstein hätten sie ohnehin ausge-
baut werden müssen“, sagt Birgitt Graf. 

Ende 2020 war die Sanierung des Turms abge-
schlossen. Doch: Nach der Sanierung ist vor der Sanie-
rung. Ungefähr so könnte man zumindest die Worte von 
Birgitt Graf interpretieren. Die Witterung und Schadstoffe 
aus der Luft werden dem Turm wieder zusetzen und im 
Lauf der Jahre neue Schäden verursachen. „Durch die ak-
tuellen Sanierungsarbeiten soll ein Zeitfenster von circa 
30 Jahren schadensfrei gehalten werden, und vom Turm, 
der an der viel befahrenen und auch von Passanten be-
gangenen Neubaustraße steht, darf keine Gefährdung 
der Verkehrssicherheit ausgehen“, so Graf. Was nicht be-
deutet, dass die 
N e u ba u ki rch e 
in den kommen-
den Jahrzehnten 
keine Arbeit ma-
chen wird. Als 
nächstes wird 
die Fassade des 
Kirchenschif fs 
in Augenschein 
genommen, das 
Dach wird sowie-
so alle zwei Jahre 
kontrolliert, und 
auch die Turm-
fassaden werden 
überwacht. ■
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Spatenstich & Co.
Die Coronakrise sorgte für einigen Stillstand im Land. 
Dennoch wurden die Bauprojekte der JMU vorangetrieben.

Für die Forschung ist es zum Beispiel 
wünschenswert, die digitalisierten 
Werke mit spezifischer Texterken-
nungs-Software zu erschließen, sie 
in eine Form zu bringen, die auch für 
Nicht-Fachleute und für Computer 
lesbar ist. Unter anderem an der Ent-
wicklung solcher IT-Tools wird im ZPD 
gearbeitet.

Stimmen zum neuen Forschungs
gebäude Philologie & Digitalität

„Die Forschungsarbeit am ZPD steht 
auf zwei Säulen: auf der langjährigen 
Kompetenz der Universität Würzburg 
beim editorischen und quellenorien-
tierten Arbeiten sowie beim Einsatz 
digitaler Techniken in den Geistes-
wissenschaften“, so Bayerns Wis-
senschaftsminister Bernd Sibler in 
seiner Ansprache zum Spatenstich.

Über den neuen Forschungsbau 
freut sich auch JMU-Präsident Alfred 

Geisteswissenschaften und Infor-
matik arbeiten im 2018 gegründeten 
Zentrum für Philologie und Digitali-
tät (ZPD) Hand in Hand. Für sie ent-
steht nun auf dem Campus Nord ein 
Forschungsbau, der voraussichtlich 
2022 in Betrieb genommen wird. Der 
symbolische erste Spatenstich für 
den Bau wurde im April gesetzt.

Worum es im ZPD geht? In Ge-
schichte, Germanistik und anderen 
Geisteswissenschaften haben es 
die Forscherinnen und Forscher oft 
mit schwierigen Objekten zu tun: 
mit Jahrtausende alten Keilschrift-
texten, mit mittelalterlichen Hand-
schriften und anderen Druckwerken, 
die nicht leicht zu entziffern und oft 
schlecht erhalten sind. Viele dieser 
Dokumente sind inzwischen digita-
lisiert – in der Regel abfotografiert 
oder dreidimensional eingescannt 
– und stehen weltweit online zur Ver-
fügung. Das aber reicht noch nicht. 

Forchel: „Das ZPD wird das erste von 
drei Gebäuden eines neuen geistes-
wissenschaftlichen Clusters auf dem 
Campus Nord sein.“ Damit setze 
man im Rahmen der Masterplanung 
erneut einen Meilenstein beim Aus-
bau der Universität.

Jan Knippel, Bereichsleiter Uni-
versitätsbau im Staatlichen Bauamt 
Würzburg: „Ich freue mich riesig über 
die gelungene Planung und sehe das 
Gebäude bereits jetzt fertig vor mir. 
Das offene Raumgefüge wird die 
Forscherinnen und Forscher definitiv 
inspirieren. Zudem ist das Projekt 
im Kosten- und im Zeitplan. Was will 
man mehr?“

Professor Ulrich Konrad, Spre-
cher des ZPD: „Das Gebäude unter-
stützt in seiner räumlichen Struktur 
in höchstem Maße das interdiszipli-
när angelegte Grundkonzept des 
ZPD. Interdisziplinäres Arbeiten im 
Open Space auf der einen und klas-

sisches Studium ‚in der Klosterzelle‘ 
auf der anderen Seite – beides wird 
miteinander verbunden.“

DigiLab: Verdeckte Texte sichtbar 
machen

Im neuen ZPD-Gebäude sind Kom-
munikations- und Präsentations-
räume ebenso untergebracht wie 
multimediale Arbeitsplätze, Handbi-
bliotheken und ein DigiLab. In letzte-
rem sollen unter anderem Digitalisie-
rungsverfahren verbessert werden.

Im DigiLab wird es zum Beispiel 
möglich sein, mittelalterliche Hand-
schriften auf verdeckte Texte zu un-
tersuchen. Im Mittelalter wurde bei 
altgriechischen oder lateinischen 
Quellen, die auf Pergament geschrie-
ben waren, oft nicht mehr benötigter 
Text abgeschabt. Dann beschrieb 
man das Pergament mit einem neu-
en Text. Das war eine gängige Praxis 
um Kosten zu sparen – Pergament 
war sehr wertvoll. Die auf diese Wei-
se „verdeckten“ Texte lassen sich 
mit der IT wieder sichtbar machen.

Fakten zum Zentrum für Philologie 
und Digitalität

Das ZPD mit seinen 2.500 Quadrat-
metern Nutzfläche wird Arbeitsplatz 

für rund 100 Personen sein. Der 
dreigeschossige Forschungsbau ent-
steht auf dem Campus Nord bei der 
Mensateria und den Graduierten-
schulen. Die Kosten des Bauprojekts 
betragen 17,7 Millionen Euro. Davon 
trägt der Bund 7,1 Millionen; den 
Rest finanziert der Freistaat Bayern.

Erschlossen wird das Gebäude 
über ein offenes dreigeschossiges 
Atrium, an das sich die Nutzungs-
bereiche angliedern. Für eine große 

Symbolischer erster 
Spatenstich für das 
Zentrum für Philo-
logie und Digitalität 
(ZPD) auf dem Cam-
pus Nord. 

So wird das Zentrum für Philologie und Digitalität aussehen. Der Entwurf 
stammt vom Architekturbüro Auer und Weber Architekten BDA aus Stuttgart, 
das sich im Architekturwettbewerb gegen 18 andere Beiträge durchsetzte.
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Flexibilität zukünftiger Raumkonfigu-
rationen sorgen Hohlraumböden, in 
denen sämtliche Strom- und Daten-
leitungen geführt werden.

Die Fassade des kompakten 
Baukubus ist geprägt von einem re-
gelmäßigen Wechselspiel aus fast 
raumhohen, transparenten Glas-
elementen und geschlossenen 
Weißbeton-Tafeln. Diese sind mit 
Reliefs versehen. Der Bau erhält ein 
Flachdach mit Begrünung und Photo-
voltaikanlage.

Sanierung des Zentralbaus Chemie 
am Hubland

Weiterhin gebaut wird auch im Che-
miezentrum am Hubland. In dessen 
Zentralbau liegen große Praktikums-
räume. Nicht nur Chemie-Studie-
rende werkeln dort mit Glaskolben, 
Zentrifugen und Destillen. Auch Stu-
dentinnen und Studenten der Biolo-
gie, Medizin, Zahnmedizin, Physik 
und anderer Fächer bekommen ihre 
Ausbildung in diesen Labors.

Die Praktikumsräume stammen 
aus den 1970er-Jahren, wie auch der 
Rest des Zentralbaus, und sind in die 
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Jahre gekommen. Erste Mittel für die 
Gesamtsanierung hat der Haushalts-
ausschuss des Bayerischen Landta-
ges im Mai freigegeben. Für den ers-
ten Bauabschnitt sind 55 Millionen 
Euro eingeplant. 

Mit den zunächst genehmigten 
3,6 Millionen Euro wird das frühere 
Institut für Anorganische Chemie ab-
gerissen, das in einen Neubau um-
gezogen ist. Der Abbruch macht das 
Baufeld für das neue, viergeschos-
sige Praktikumsgebäude frei. Bis zu 
500 Studierende gleichzeitig können 
dort voraussichtlich ab 2024 Prakti-
ka absolvieren.

Die Fertigstellung des Prakti-
kumsgebäudes ist eine zentrale 
Voraussetzung dafür, dass der restli-
che Zentralbau modernisiert werden 
kann. Denn das wird bei laufendem 
Lehrbetrieb geschehen. Komplex 
wird das Projekt unter anderem 
dadurch, dass der Zentralbau das 
„technische Herz“ der Fakultät ist: 
Er versorgt und verbindet die Insti-
tutsgebäude der Fakultät mit allerlei 
Medien. Der Zentralbau enthält nicht 
nur Technik- und Praktikumsräume. 
In ihm befinden sich auch Hörsäle 

und Seminarräume, Bibliothek, Ver-
waltung, Cafeteria, Werkstätten und 
die zentrale Chemikalienausgabe.

Sanierung des Zentralbaus Chemie 
am Hubland

Am Philosophiegebäude wurde mit 
der energetischen Sanierung der 
Fassaden der Bürotrakte begon-
nen. Das wird sich lohnen, denn die 
Fassaden stammen aus der Entste-
hungszeit des Gebäudes (1967 bis 
1971). Gleichzeitig werden, wo nötig, 
im Inneren WCs und Bodenbeläge 
erneuert.

Die vier quadratischen Büro-
trakte erhalten eine zusätzliche 

Hülle aus vorgefertigten Einzelele-
menten, was eine kurze Bauzeit und 
geringe Eingriffe in die Bausubstanz 
ermöglicht. Die Baumaßnahme kos-
tet rund elf Millionen Euro und soll 
zwei Jahre dauern. Ein Viertel des 
Geldes kommt von der Europäischen 
Union, den Rest bringen der Freistaat 
Bayern und die JMU auf.

Was mit den Fassaden der rest-
lichen großen Baukörper (Bibliothe-
ken, Foyer und Hörsäle) geschieht? 
Für deren energetische Sanierung 
müssen zuerst neue Lüftungskon-
zepte erstellt werden. Das ist nötig, 
weil durch die Erneuerung der Fas-
saden gemäß Energieeinsparverord-
nung Lüftungsanlagen mit Wärme-
rückgewinnung notwendig werden. 
Die bisherigen reinen Abluftanlagen 
sind dann nicht mehr zulässig. Die-
se neue Technik braucht viel Platz, 
der im Bestand erst einmal geplant 
werden muss. Wenn dieses Konzept 
steht und die Kosten ermittelt sind, 
kann für den Rest des Gebäudes ein 
Förderantrag für eine energetische 
Sanierung gestellt werden. ■

Entwurf für das neue 
Praktikumsgebäude 
der Chemie.

Die quadratischen 
Baukörper des 
Philosophie-
gebäudes werden 
energetisch 
saniert.
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Alles für alle sofort digital 
Die Corona-Pandemie hat das Rechenzentrum 2020 vor 
enorme Herausforderungen gestellt. Innerhalb kürzester Zeit 
mussten so gut wie alle Angebote und Kapazitäten drastisch 
erhöht und zahlreiche Dienste neu eingeführt werden. 

12.000 Meetings und Webinare ab-
gehalten. Knapp 19.000 Mitglieder 
der Universität nutzen inzwischen 
– gezählt Mitte Dezember – diesen 
Service“, sagt Funken. Mit der En-
de-zu-Ende-Verschlüsselung können 
dort auch datenschutzrechtlich kri-
tische Gespräche beziehungsweise 
Videokonferenzen durchgeführt wer-
den.

Damit einher geht allerdings ein 
erhöhter Beratungsbedarf durch das 
Team des Rechenzentrums, wenn 
sich sowohl Studierende als auch 
Dozierende mit Fragen und bei Pro-
blemen mit dem Programm melden. 
Dieser Bedarf ist im Laufe des Jah-
res auch nicht zurückgegangen – im 
Gegenteil: „Er erweitert sich zuneh-
mend, da immer häufiger ganze Ta-

Zeit zur Vorbereitung gab es eigent-
lich nicht. Als sich Anfang 2020 das 
neue Coronavirus auch in Deutsch-
land ausbreitete, musste die Uni-
versität innerhalb kürzester Zeit 
reagieren. Gefordert war dabei in 
besonderem Maße das Rechenzen-
trum. „Wir mussten beispielsweise 
die Lehre quasi über Nacht von Prä-
senzveranstaltungen auf digitale 
Angebote umstellen“, sagt Matthias 
Funken, Chief Information Officer 
(CIO) und Leiter des Rechenzentrums 
der Universität. 

Dies war allerdings nicht die 
einzige Hürde, die es zu nehmen 
galt. „Im Zuge der Umstellung wei-
ter Teile der Arbeit auf Homeoffice 
mussten zahlreiche weitere IT-Diens-
te entweder erweitert oder mit wenig 
Vorlauf neu eingeführt werden“, sagt 
Funken. Hier ein Überblick über die 
wichtigsten Maßnahmen:

Die Lehre findet per 
Videokonferenz statt

Spätestens mit dem Lockdown ab 
dem 21. März 2020 war klar, dass 
die nur wenige Wochen später an-
laufenden Lehrveranstaltungen nicht 
in der üblichen Präsenzform würden 
stattfinden können. Eine schnelle 
und vor allem stabile Lösung musste 
gefunden, beschafft und konfiguriert 
werden. Die war nach kurzer Su-
che in der Videokonferenz-Software 
„Zoom“ gefunden. 

Mittlerweile ist dieser Dienst 
eine feste Größe an der JMU, die in-
tensiv genutzt wird. „Während des 
Semesters werden jede Woche bis zu 

gungen, Workshops oder Prüfungen 
über Zoom abgehalten werden“, so 
Funken.

20.000 Zugriffe pro Tag auf die 
eLearningPlattform WueCampus 

Eine Verdopplung von rund 8.700 
Nutzerinnen und Nutzern im Winter-
semester 2019/2020 auf jetzt durch-
schnittlich 15.400 Nutzer am Tag und 
fast 20.000 zu Spitzenzeiten: Diesen 
Zuwachs verzeichnet die uniweite 
eLearning-Plattform WueCampus 
– die zentrale Drehscheibe für alle 
Lernaktivitäten der Studierenden. 
Auf ihr legen Dozierende nicht nur 
immer mehr Lernmaterialien ab; sie 
entwickelt sich auch zunehmend zu 
einem System, über das die gesamte 
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So haben wahrscheinlich viele Studierende 2020 ihre Mitstudierenden ge-
troffen: In der Zoom-Vorlesung am Rechner
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inhaltliche Organisation der Lehrver-
anstaltungen abgewickelt wird.

Auf die gestiegenen Anforderun-
gen hat das Rechenzentrum mit einer 
Erweiterung der Kommunikations-
möglichkeiten reagiert. Dazu gehört 
zum Beispiel eine direkte Anbindung 
des Chatservices „Rocket-Chat“; 
auch Abstimmungen, Sprechstun-
den, Nutzerforen und Feedbacks 
sind jetzt über WueCampus mög-
lich. Sogar geplante Zoom-Meetings 
können mittlerweile direkt über 
WueCampus angelegt und veröffent-
licht werden. 

Immer mehr 
Videos in der Lehre 

Schon vor Corona war die Aufzeich-
nung von Vorlesungen ein Mittel zur 
sinnvollen Ergänzung von Präsenz-
veranstaltungen. Wer seine Vorle-
sung oder sein Seminar verpasst 
hatte, konnte diese später bequem 
von zu Hause aus ansehen. Mit Be-
ginn der Pandemie und der weit-
gehenden Umstellung auf digitale 
Lehre ergänzen mittlerweile zahlrei-
che Lehr- und Lernvideos dieses An-
gebot für Studierende. Ein Angebot, 
das ankommt: Im Wintersemester 
2020/2021 wurden an manchen Ta-
gen bis zu 1.900 Videos in das Sys-
tem hochgeladen. Im Tagesschnitt 
registriert das Rechenzentrum rund 
15.000 Nutzerinnen und Nutzer – 
mit Spitzenwerten von bis zu 21.000 
Nutzern am Tag. Wollte man alle bis-
lang hochgeladenen Videos in seiner 
Arbeitszeit anschauen, würde man 
dafür rund 13 Jahre brauchen. 

Von all den Umwälzungen be-
troffen waren natürlich auch die 
Prüfungen. Dabei kam das Trainings- 
und Prüfungssystem CaseTrain zum 
Einsatz, das bislang vor allem zur 
Unterstützung der Präsenzlehre, der 
Durchführung computerunterstützter 
Papierprüfungen und insbesondere 
elektronischer Präsenzprüfungen 
verwendet wurde. „Mit der Pande-

mie musste das System auch für 
elektronische Fernprüfungen ein-
gesetzt werden, da elektronische 
Präsenzprüfungen aufgrund der 
Abstandsregeln nicht durchgeführt 
werden konnten“, erklärt Matthias 
Funken. Trotz unsicherer rechtlicher 
Rahmenbedingungen und des er-
höhten organisatorischen Aufwands 
konnten 2020 an der JMU über Case-
Train 18 Fernprüfungen mit insge-
samt 2250 Einzelleistungen durch-
geführt werden.

Virtuell 
ins UniNetz

Wenn Beschäftigte der Uni von zu 
Hause aus arbeiten, benötigen sie 
eine spezielle Technik, um von dort 
sicher und stabil auf Laufwerke, Ver-
zeichnisse und Dateien zugreifen zu 
können – ein sogenanntes Virtual 
Private Network, kurz VPN. Klar, dass 
der Shutdown im März für einen 
abrupten Anstieg des Bedarfs an 
VPN-Verbindungen gesorgt hat. Der 
rasanten Nachfrage musste das Re-
chenzentrum mit einer erheblichen 
Ausweitung seiner Kapazitäten be-
gegnen. Bereits Ende März wurden 
daher weitere sogenannte VPN-Kon-
zentratoren beschafft. So konnte die 

verfügbare VPN-Kapazität verdrei-
facht werden.

Mehr Bandbreite für die 
Übertragung

Parallel zur Ausweitung der VPN-Ver-
bindungen hat das Rechenzentrum 
die Bandbreite der Außenanbindung 
stark erhöht. Während zu normalen 
Zeiten nur eine vergleichsweise ge-
ringe Zahl an Mitarbeiterinnen und 
Mitarbeitern eine VPN-Verbindung 
benötigt hat, beispielsweise um auf 
Dienstreisen oder am Wochenende 
auf die Daten auf Uni-Servern zu-
greifen zu können, ging diese Zahl 
mit dem Lockdown sprunghaft nach 
oben. Dabei zeichnete sich ab, dass 
die bisher zur Verfügung gestellte 
Kapazität nicht lange reichen würde. 
„Wir haben deshalb schnell reagiert 
und die Bandbreite von rund 700 
Megabit pro Sekunde auf etwa zwei 
Gigabit nahezu verdreifacht“, sagt 
Matthias Funken. Damit sei sicherge-
stellt gewesen, dass das Arbeiten im 
Homeoffice problemlos funktioniert.

Weitere neue Angebote erleich-
tern die Arbeit von zu Hause aus 
zusätzlich. So vereinfacht die Ein-
führung des „Webtelefons“, also 
der Telefonfunktion über einen 

Standard-Internetbrowser, die Kom-
munikation unter den Beschäftigten 
der Universität deutlich. Statt über 
Diensthandys oder private Verbin-
dungen telefonieren zu müssen, 
können sie ihre Gesprächspartner 
nun bequem über Laptop oder Tablet 
mit ihrer dienstlichen Nummer anru-
fen und sind unter dieser Nummer 
auch erreichbar. Ein weiteres Ange-
bot zur besseren Zusammenarbeit 
bietet Microsoft Teams mit seinen 
verschiedenen Kommunikations-
optionen, wie beispielsweise Ein-
zel- oder Gruppenchats, Audio- und 
Videokonferenzen oder der Möglich-
keit, Dokumente unter den Teilneh-
mern zu teilen.

Eine neue Firewall sorgt für 
mehr Sicherheit

Wenn sich immer mehr Aktivitäten 
ins Netz verlagern und viel mehr 
Menschen von zu Hause aus auf 
die Uni-Server zugreifen, steigt die 
Gefahr durch Hackerangriffe von 
außen. Manch deutsche Hochschu-
le musste dies während der Coro-
na-Pandemie schmerzlich erfahren 
und war deshalb tage- oder wochen-
lang „offline“. Unter anderem um 
dieser Gefahr zu begegnen, erfuhr 
auch der Bereich der zentralen und 
dezentralen Firewalls der JMU 2020 
eine Modernisierung. „Wir haben im 
Mai die bestehende zentrale Inter-
net-Firewall durch leistungsstärkere 
Geräte ersetzt, die sich für Tests be-
reits am Rechenzentrum befanden, 
und die Kapazitäten mehr als ver-
dreifacht“, erklärt Matthias Funken. 

Diese Testgeräte wurden im 
Oktober durch eine neu beschaffte, 
nochmals leistungsstärkere Firewall 
ersetzt, so dass nun der limitieren-
de Faktor bei der Anbindung an das 
Internet nicht mehr die Hardware, 
sondern der Anschluss an das Deut-
sche Forschungsnetz ist. „Dieser An-
schluss ist mit seiner Leistung von 

zehn Gigabit pro Sekunde aktuell 
ausreichend dimensioniert“, sagt 
Funken.

Modernste digitale Technik hält
in den Hörsälen Einzug

Aber natürlich war im Rechenzen-
trum der Uni im Corona-Jahr 2020 
nicht nur Krisenmanagement ge-
fragt. Das normale Arbeitspensum 
lief „nebenbei“ wie bisher weiter. 
Denn auch die bestehenden Dienst-
leistungen müssen weitergeführt 
werden. So wurden beispielsweise 
trotz Pandemie und eingeschränkter 
Arbeitsmöglichkeit in den Hörsälen 
zahlreiche Räume „medientechnisch 
saniert“ und dabei komplett auf di-
gitale Nutzung umgestellt – etwa in 
der Philosophie, der Pharmakologie 
und Toxikologie sowie im Naturwis-
senschaftlichen Hörsaalgebäude. 

„Dabei haben wir auch zukünf-
tige hybride Nutzungsszenarien zur 
Übertragung beispielsweise per 
Zoom berücksichtigt“, erklärt Mi-
chael Tscherner, Leiter der Abteilung 
IT-Support, -Schulung und Multime-
dia am Rechenzentrum. „Hybrid“ 
bedeutet in diesem Fall: Ein Teil der 
Studierenden verfolgt eine Vorle-
sung live im Hörsaal, ein anderer Teil 
zeitgleich von zu Hause aus. Die ent-
sprechende Technik, beispielsweise 

Kameras, die von selbst den jeweils 
Sprechenden ins Visier nehmen, hat 
das Rechenzentrum angeschafft.

Rege Nachfrage  nach ITSupport 
per EMail und am Telefon

Und natürlich haben diese ganzen 
Umstellungen weiter Teile der Arbeit 
und der Lehre in der JMU zu einem 
drastischen Anstieg der Anfragen 
im IT-Support des Rechenzentrums 
geführt. Die vielen neuen und unge-
wohnten Arbeitsschritte haben das 
Support-Team wie nie zuvor gefor-
dert. „Teilweise hat das Team mehr 
als 800 Anfragen bearbeitet, die im 
Zeitraum von einer Woche eingingen, 
sowie über 500 Telefonate geführt“, 
zählt Matthias Funken auf. Viele der 
Probleme konnten gleich gelöst wer-
den. In anderen Fällen waren die Ad-
ministratoren und Verantwortlichen 
im Hintergrund der IT-Dienste in der 
Lage zu helfen.

Mit dem Erfolg der geleisteten 
Arbeit ist Funken zufrieden: „Alle 
Maßnahmen, auch die im Hinter-
grund stattfindenden und nicht im-
mer ersichtlichen, haben wesentlich 
dazu beigetragen, dass die JMU bis-
lang gut durch die Corona-Krise ge-
kommen ist und sowohl Forschung 
als auch Lehre ordnungsgemäß wei-
tergeführt werden konnten.“ ■

Nutzungsstatistik Zoom seit April 2020 (Grafik: RZ)
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Vorlesungen per Stream zu Hause 
ansehen: Auch das macht das 
Rechenzentrum möglich.
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Eine bestechende Idee
Ein Kaugummi, der vor Infektionen warnt: An dieser Idee 
haben Wissenschaftler der Universität Würzburg lange 
geforscht. Mit Erfolg: Ein Start-up arbeitet jetzt daran, das 
Produkt zur Marktreife zu bringen.

Zur schutzrechtlichen Sicherung der Technologie 
hat das SFT bereits 2012 erste Patente eingereicht, die 
im Laufe der Forschungsarbeiten mit weiteren Patent-
anmeldungen ergänzt wurden. So entstand letztendlich 
ein umfangreiches Patentportfolio, das vom SFT an die 
Ausgründung exklusiv auslizenziert wurde. „Wir haben 
Hand in Hand gearbeitet, um die Finanzierung der Aus-
gründung zu sichern“, sagt Iris Zwirner-Baier vom SFT.

Kooperation mit Uni und Uniklinik

Dass der Kaugummi tatsächlich in absehbarer Zeit in 
Apotheken erhältlich sein wird: Darum kümmert sich 
Dr. Heinrich Jehle als geschäftsführender Gesellschaf-
ter des Biotech-Start-ups 3a-diagnostics GmbH. In der 
Nähe von Stuttgart will er mit seinen Mitarbeitern Dr. 
Peter Winklehner und Bianca Böpple mit finanzieller Un-
terstützung der Landesbank Baden-Württemberg sowie 
eines strategischen Investors das Produkt zur Marktreife 
bringen. Zwölf bis 15 Monate wird es seiner Einschätzung 
nach bis dahin dauern.

Lorenz Meinel will ihm dabei als Kooperationspart-
ner zur Seite stehen. Seine Expertise als Forscher ist vor 
allem dann gefragt, wenn es darum geht, den Kaugummi 
für andere Krankheitserreger „scharf“ zu machen. Weite-
re Kooperationspartner in Würzburg sind die Klinik und 
Poliklinik für Mund-, Kiefer- und Plastische Gesichts-
chirurgie am Universitätsklinikum Würzburg sowie die 
Poliklinik für Zahnerhaltung und Parodontologie. Dort 
werden auch die ersten Studien am Patienten laufen, er-
klärt Kieferchirurg Dr. Dr. Christian Linz.

Ohne Bakterien kein bitterer Geschmack

Tatsächlich hat der Kaugummi-Sensor seine Wirk-
samkeit bisher nur im Reagenzglas am Speichel von 
Patienten bewiesen; die Erprobung im Mund steht noch 
aus. Ein Scheitern in diesem Stadium hält Heinrich Jeh-
le für unwahrscheinlich. „Ich bin zuversichtlich, dass 
es klappt. Wenn ich es nicht wäre, hätte ich das Projekt 
nicht angefangen“, sagt er.

Das Prinzip dieses Produkts ist leicht erklärt: Der 
Kaugummi dient als Trägersubstanz, in den ein löslicher 
Film mit einer spezifischen Peptidkette aus Aminosäu-
ren sowie ein Bitterstoff eingearbeitet sind. Die Peptid-
kette ummantelt diesen Bitterstoff und verhindert so, 
dass die Zunge ihn von Anfang an schmecken kann. Erst 
wenn krankheitsspezifische Enzyme einer bakteriellen 
Entzündung im Speichel vorhanden sind, trennen diese 
die Peptidkette vom Bitterstoff ab. Von diesem Moment 
an wird jeder, der den Kaugummi kaut, einen deutlich 
bitteren Geschmack wahrnehmen. Sind keine Bakterien 
vorhanden, bleibt der Geschmack neutral. 

Neuland für die Zulassungsbehörde

Dieser einfach zu absolvierende Test erleichtert Diagno-
se und Therapie deutlich. Beim Verdacht auf eine bakte-
rielle Infektion müsste kein Abstrich in der Arztpraxis ge-
nommen werden, sondern der Patient könnte zunächst 
einen für sein Krankheitsbild passenden Kaugummi 
kauen. Das Nachweisverfahren ist einfach, überall an-
zuwenden und schnell: Bereits nach zwei Minuten liegt 
ein Ergebnis vor, das der Ärztin oder dem Arzt Entschei-
dungshilfe für die weitere Behandlung bietet. „Das Pro-
dukt dient vor allem als Ergänzung zu den bestehenden 
Tests, als Vorscreening oder niederschwellige Überwa-
chung“, erklärt Heinrich Jehle.

Bis es den Kaugummi tatsächlich rezeptfrei in Apo-
theken gibt, müssen Jehle und sein Team allerdings noch 
ein paar Hürden überwinden. Eine davon ist die Zulas-
sung durch die Behörden. Da der Kaugummi als Testsys-
tem innerhalb des menschlichen Körpers zum Einsatz 
kommen soll, wird er von den Zulassungsbehörden vo-
raussichtlich als Medizinprodukt klassifiziert, vermutet 
Jehle. Und damit betritt das Start-up Neuland: „Wir sind 
meines Wissens weltweit die Ersten, die für solch ein 
Produkt eine Zulassung beantragen. Das ist also auch 
Neuland für die Medizinprodukteverordnung.“ Aber 
auch was diesen Punkt angeht, ist Jehle zuversichtlich. 
Mit unangenehmen Überraschungen rechnet er jeden-
falls nicht.  ■
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Die Idee ist bestechend: Wer befürchtet, dass sich in 
seinem Mund- und Rachenraum eine Infektion anbahnt, 
muss nur kurz einen speziellen Kaugummi kauen, um 
Gewissheit zu erlangen. Denn wenn dabei ein bitterer 
Geschmack entsteht, ist klar: Hier vermehren sich gerade 
unerwünschte Bakterien. Ein Arzt kann dann schnell die 
passende Behandlung einleiten. 

Vor allem für Menschen, die ein Zahnimplantat er-
halten haben, ist diese Entwicklung von Vorteil. Wie 
Statistiken zeigen, bildet sich bei ungefähr sechs bis 
fünfzehn Prozent von ihnen eine so genannte Peri-Im-
plantitis. Schuld daran sind Bakterien: Sie infizieren das 
Gewebe rund ums Implantat und sorgen für eine Entzün-
dung, die zunächst das weiche Gewebe und dann den 
Knochen zerstört. Wenn der Kaugummi diese Komplikati-
on ankündigt, kann der Zahnarzt das Krankheitsgesche-
hen schon in einem sehr frühen Stadium beeinflussen.

Das ist aber nur der Anfang: Geht es nach den Ent-
wicklern des Kaugummis, kann das Medizinprodukt 

in Zukunft auch weitere Krankheiten zu einem frühen 
Zeitpunkt anzeigen – beispielsweise eine Parodonti-
tis, eine Mandelentzündung, Scharlach, Influenza oder 
kurz: sämtliche Krankheiten, bei denen sich Erreger im 
Speichel nachweisen lassen, wie Professor Lorenz Mei-
nel erklärt. Meinel ist Inhaber des Lehrstuhls für Phar-
mazeutische Technologie und Biopharmazie an der Ju-
lius-Maximilians-Universität Würzburg; gemeinsam mit 
Dr. Jennifer Ritzer und seinem Team hat er das neue Dia-
gnosemittel entwickelt.

2011 habe er mit der Arbeit an dem Kaugummi ange-
fangen, erinnert sich Meinel. Dass es gut zehn Jahre bis 
zur Ausgründung gedauert hat, sei nicht wirklich lange. 
„Für die Entwicklung eines Medizinprodukts waren wir 
eher schnell“, so der Pharmazeut. Rat und Unterstützung 
fand das Team in dieser Phase beim Servicezentrum For-
schung und Technologietransfer (SFT) der JMU, das so-
wohl für universitäre Erfindungen und Patente zuständig 
ist als auch Gründungsprojekte betreut. 

Vom Ideengeber bis zum Geschäftsführer – das Team hinter dem diagnostischen Kaugummi (v.l.): Lorenz Meinel, 
Christian Linz, Heinrich Jehle, Peter Winklehner, Bianca Böpple und Iris Zwirner-Baier. 
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Feld für digitale Experimente
Kleine und mittlere Unternehmen können an der Universität 
Würzburg im Zentrum für digitales Experimentieren 4.0 den 
digitalen Wandel spielerisch angehen. 

Die Corona-Pandemie zeigt es deutlich: An der Digitali-
sierung kommt kein Zweig der Wirtschaft vorbei. Vor al-
lem kleine und mittlere Unternehmen (KMU) stellt dieser 
Wandel häufig vor große Herausforderungen. Unterstüt-
zung finden sie dabei an der Julius-Maximilians-Univer-
sität Würzburg. Im Zentrum für digitales Experimentieren 
4.0 (ESF-ZDEX) können die Vertreter der Unternehmen 
digital ihre Ideen mit Wissenschaftlern der JMU durch-
spielen. 

Ziel ist es, die Fachleute beider Seiten miteinander 
zu vernetzen, Lerneffekte in Gang zu setzen und natür-
lich Unternehmen bei ihrer Suche nach schnellen und 
kostengünstigen Lösungen für ihre jeweiligen Probleme 
behilflich zu sein. Davon können am Ende beide Seiten 
profitieren: Die JMU lernt aus der Praxis, die KMU lernen 
aus der Theorie.

Das neue Projekt richtet sich vor allem an KMU aus 

Nordbayern; die Kooperation mit der JMU ist für sie kos-
tenfrei. Zwei Millionen Euro aus dem Europäischen So-
zialfonds (ESF) stehen dafür zur Verfügung. Koordiniert 
wird das Projekt am Servicezentrum Forschung und Tech-
nologietransfer (SFT) der Universität Würzburg.

Das ESF-ZDEX besteht aus fünf Netzwerken, die sich 
mit unterschiedlichen Bereichen von Künstlicher Intelli-
genz bis zu digitaler Verarbeitung der Sprache befassen. 
Zusätzlich steht dem Projekt das Institut für molekula-
re Infektionsbiologie (IMIB) bei Fachfragen im medizi-
nisch-biologischen Bereich zur Verfügung. 

Digitale Transformation und vernetzte Produkte

Mit allen Themen rund um die digitale Transformation 
der Ökonomie beschäftigt sich das erste Netzwerk. Im 
Mittelpunkt stehen dort sowohl einzelne Abläufe in Un-

ternehmen und Organisationseinheiten als auch Produk-
te und ganze Geschäftsmodelle. Beispiele finden sich 
unter anderem im Vertrieb (Online-Handel), in der Pro-
duktentwicklung (Einbindung von Kunden in Forschung 
& Entwicklung), im Bereich Personal (E-Learning, Re-
cruiting über soziale Medien) oder der Logistik (digitale 
Steuerung globaler Lieferketten). Geleitet wird das Netz-
werk von Professor Frédéric Thiesse, Inhaber des Lehr-
stuhls für Wirtschaftsinformatik und Systementwicklung; 
Jana-Kristin Prigge, Juniorprofessorin für Digital Marke-
ting und E-Commerce, unterstützt ihn dabei.

Data Mining, künstliche Intelligenz und Arbeitswelt 4.0

Deep-Learning-Tools wie TensorFlow und Keras oder die 
Datenaufbereitung für ein Data Warehouse: Das sind 
einige der Themen, die im zweiten Netzwerk behandelt 
werden. Hier dreht sich alles um künstliche Intelligenz, 
Data Mining und die Arbeitswelt 4.0, um neuronale Net-
ze und Datenexploration. Geleitet wird das Netzwerk von 
den Professoren Frank Puppe, Inhaber des Lehrstuhls für 
Informatik VI (Künstliche Intelligenz und angewandte In-
formatik), und Christoph M. Flath, Leiter des Lehrstuhls 
für Wirtschaftsinformatik und Informationsmanagement. 

Verarbeitung natürlicher Sprache

Wie greife ich auf Informationen zu, die in gesproche-
ner Sprache vorliegen? Mit dieser Frage beschäftigt sich 
das Netzwerk von Professor Fotis Jannidis, Inhaber des 
Lehrstuhls für Computerphilologie und Neuere Deutsche 
Literaturgeschichte. „Wie viele Angestellte hatte unser 
Unternehmen vor 25 Jahren?“ oder „Wie gut hat sich 
unser bestes Produkt in den vergangenen zehn Jahren 
verkauft?“ Antworten auf solche Fragen liegen teilweise 
nicht strukturiert vor. Aber das Wissen darüber kann sehr 
wertvoll für das Unternehmen und die Entwicklung neu-
er Strategien sein. Die Computerphilologie kann bei der 
Suche nach Antworten behilflich sein.

Digitale Medien und soziale Agenten

Das Stichwort „Hypermedia“ mag für manch ein Unter-
nehmen immer noch befremdlich klingen. Dahinter ver-
birgt sich das Konzept, Informationen mit Hilfe verschie-
dener Medien in einer vernetzen, nicht linearen Form zu 
strukturieren und anzubieten. Geht es um eine anspre-
chende Webpräsenz, sind digitale Medien hierfür die Vo-
raussetzung. Grundkenntnisse der menschlichen Wahr-
nehmung sind dafür unbedingt erforderlich. Diese liefert 
das Netzwerk zu digitalen Medien, das von Birgit Lugrin, 
Professorin für Medieninformatik am Lehrstuhl für Infor-
matik IX (Mensch-Computer-Interaktion), geleitet wird. 
Wer sich für neuartige anthropomorphe Nutzerschnitt-
stellen interessiert, findet hier das passende Angebot.

Visualisierung und Modellierung komplexer Systeme

Wenn es um Bildanalyse und die Modellierung komple-
xer Systeme geht, sind viele Fachbereiche gefragt – von 
der Bioinformatik über die Informatik bis zu den Lebens-
wissenschaften. Diese Vielfalt spiegelt sich auch in der 
Leitung des fünften Netzwerks wider: Daran beteiligt 
sind die Professoren Thomas Dandekar (Lehrstuhl für 
Bioinformatik), Markus Engstler (Lehrstuhl für Zoologie 
I – Zell- und Entwicklungsbiologie) und Ingolf Steffan-De-
wenter (Lehrstuhl für Zoologie III – Tierökologie).

Für weitere Kooperationen offen
Am 1. Mai 2020 hat das Projekt ESF-ZDEX offiziell seine 
Arbeit aufgenommen. „Schon jetzt kooperieren wir dort 
mit mehr als 40 Firmen aus der Region“, freut sich Uni-
versitätspräsident Alfred Forchel. „Und wir suchen weite-
re Partner! Wie aus einem Baukastensystem können sich 
die Unternehmen hier passende Modelle auswählen. Mit 
diesem neuen Angebot des Wissenstransfers kann und 
will die JMU einen wichtigen Beitrag zur Förderung der 
Innovation und Stärkung der nordbayerischen Wirtschaft 
leisten“, so Forchel weiter. ■

2,0
Millionen Euro: Diese Summe stellt 
der Europäische Sozialfonds (ESF) 
für das Projekt zur Verfügung. Der 
ESF finanziert Bildungs-, Ausbil-
dungs- und Qualifizierungsmaß-
nahmen, die die Beschäftigungs-
chancen der Menschen in Europa 
verbessern sollen.

An der Digitali-
sierung kommt 
kein Zweig der 
Wirtschaft vorbei. 
Die Uni unterstützt 
kleine und mittlere 
Unternehmen 
dabei.
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Ideen mit Mehrwert
Neue Lösungsansätze für aktuelle gesellschaftliche 
Probleme waren bei der Social Innovators Challenge 
gefragt. Mit ihrer App, die Inklusion im digitalen Raum 
erleichtert, konnten die Gewinner punkten.

ständischen Unternehmen, über-
zeugt. „Wir haben uns bewusst für 
die Videoentwicklung entschieden, 
da gerade bei sozialen Projekten 
sehr häufig eine Finanzierung über 
Crowdfunding-Kampagnen infrage 
kommt. Hierbei sind überzeugende 
Pitch-Videos ein absolutes Muss“, 
erklärt Tanja Golly.

Potenzialanalysen für künftige 
Gründerpersönlichkeiten

Dr. Annette Retsch, verantwortlich 
für die Konzeption des Beratungs- 
und Veranstaltungsangebots des 
Career Centre, sieht die Chancen der 
Challenge für die Studierenden: „Mit 
der Hilfe von Potenzialanalysen kön-
nen wir schon frühzeitig Kompeten-
zen erkennen, die zukünftige Grün-
derpersönlichkeiten ausmachen. 
Zudem bietet unser vielfältiges Se-
minarprogramm weitere Trainings-
möglichkeiten, um zum Beispiel 
notwendige rhetorische Fähigkeiten 
oder das Wissen über interessante 
Denkansätze und Projektmanage-
ment-Kenntnisse zu fördern“, erklärt 

Studierenden die Möglichkeit bie-
ten, ihre unternehmerischen Ideen 
zur Verbesserung von Gesellschaft, 
Gesundheit und Nachhaltigkeit aus-
zubauen: Das war im Sommerse-
mester das Ziel der Social Innovators 
Challenge. Insgesamt 48 Teams 
hatten sich daran mit Projektvor-
schlägen beteiligt. Tanja Golly, Grün-
dungsberaterin am Servicezentrum 
Forschung und Technologietransfer 
und Dr. Annette Retsch vom Career 
Centre der Julius-Maximilians-Uni-
versität Würzburg sowie deren Kol-
leginnen von der Hochschule für 
angewandte Wissenschaften Würz-
burg-Schweinfurt wählten daraus 
zwölf Teams aus, die anschließend 
über sieben Wochen hinweg gezielt 
in der Ausarbeitung ihrer Ideen un-
terstützt wurden.

Für das Finale am 9. Juli muss-
ten die Teams ein Video produzie-
ren, das den sozialen Mehrwert und 
die Zukunftsfähigkeit ihres Projekts 
deutlich herausstellt und das sowohl 
die Zuschauer als auch die fünfköp-
fige Jury, bestehend aus Experten 
der Gründerszene und von mittel-

sie. „Wir helfen den Teams gerne 
dabei, ihre Ideen in tragfähige Ge-
schäftsmodelle zu überführen, und 
stehen ihnen bei der Akquise von 
Fördermitteln und in der Vernetzung 
mit Partnern aus der Region zur Sei-
te,“ führt Tanja Golly weiter aus.

Im Finale haben die Mitglieder 
der Jury und die Zuschauer gemein-
sam die besten Ideen ausgewählt 
und prämiert. Gleich vier Teams 
konnten von der Dringlichkeit ihrer 
Vorhaben zur Lösung gesellschaftli-
cher Probleme überzeugen. Sie wur-
den mit einem Startbudget von bis 
zu 2.000 Euro ausgezeichnet.

Platz 3 (jeweils 500 Euro) wur-
de gleich doppelt belegt: Durch He
speros Lichtsteuerung mit der Idee, 
Licht durch ein neuartiges intelligen-
tes System auf Abruf verfügbar zu 
machen, und durch PublicSolar, ei-
ner digitalen Plattform mit dem Ziel, 
Investitionswillige und Anbieter für 
Nutzflächen für Photovoltaikanlagen 
zusammenzubringen.

Platz 2 (1.000 Euro) ging an das 
Team Croud. Dessen Idee macht Bür-
gerbeteiligung durch eine App mobil 
und einfach. 

Der Sieger des Abends (2.000 
Euro) war Handicapp. Die von die-
sem Team entwickelte App macht 
Inklusion im digitalen Raum leichter. 
Dank einer barrierefreien Steuerung 
können motorisch und physisch 
eingeschränkte Personen ein Tablet 
ohne fremde Hilfe bedienen und so-
mit ein unabhängigeres Leben füh-
ren. ■
 

Die Organisatoren

Veranstaltet wurde die Social Inno-
vators Challenge vom Servicezen-
trum Forschung und Technologie-
transfer und dem Career Centre der 
Universität, dem Campus Angewand-
te Forschung und dem Projekt Pio-
nier der Hochschule für angewandte 

die konsequente Anmeldung von 
Patenten geschützt. Durch die ex-
klusive Lizenzvergabe des Patent-
portfolios an die CatalYm GmbH hat 
die Universität dem Unternehmen 
zudem einen guten Start ermöglicht.

Nachdem das Gründungsteam 
(Prof. Dr. Jörg Wischhusen, Dr. Mar-
kus Haake, Dr. Tina Schäfer und Dr. 
Benedikte Hatz) die CatalYm GmbH 
zunächst im universitären Umfeld 
aufgebaut hatte, zog das Unterneh-
men Ende 2018 ins Biotechcluster 
nach Martinsried. Dort wird es wei-
terhin vom SFT begleitet.

2020 konnte die CatalYm GmbH 
ein weiteres erfolgreiches Kapitel 
ihrer Firmengeschichte schreiben: 
Sie erhielt eine Finanzierung in Höhe 
von 50 Millionen Euro. Das von Ves-
alius Biocapital III geleitete Finan-
zierungskonsortium umfasst den 
Novartis Venture Fund (NVF), den 
Wachstumsfonds Bayern, coparion 
sowie die Gründungsinvestoren For-

Die CatalYm GmbH ist ein eindrucks-
volles Beispiel dafür, wie eine For-
schungsidee in eine Unternehmens-
gründung münden kann. Das 2016 
als Spin-Off aus der Universität her-
aus gegründete Unternehmen entwi-
ckelt eine neuartige Krebstherapie. 
2020 sollte sie in die erste Phase der 
klinischen Erprobung gehen. Dafür 
erhielt das Unternehmen eine 50 
Millionen-Euro-Finanzspritze von ei-
ner Investorengruppe.

Ihren Ursprung hat die JMU-Aus-
gründung in der Arbeitsgruppe von 
Professor Jörg Wischhusen an der 
Frauenklinik des Würzburger Univer-
sitätsklinikums. Der Krebsforscher 
erkannte frühzeitig, dass sich Tumor-
zellen durch die Produktion des Pro-
teins GDF-15 dem Zugriff des Immun-
systems entziehen können. Von da 
an erforschte sein Team GDF-15 als 
neue Zielstruktur für die Tumorthe-
rapie. 

Ziel der CatalYm GmbH ist es 
nun, Hemmstoffe gegen das Protein 
GDF-15 in die klinische Anwendung 
an Patientinnen und Patienten zu 
bringen. Die bislang vorliegenden 
Daten lassen erwarten, dass die 
Blockade dieses Proteins für eine 
Vielzahl von Tumorerkrankungen 
therapeutisch relevant sein dürfte. 

Das Servicezentrum Forschung 
und Technologietransfer (SFT) der 
JMU hat Wischhusens Gründungs-
projekt seit dessen Anfängen maß-
geblich begleitet und unterstützt es 
bis heute. Das SFT hat die neuartige 
Krebstherapie von Beginn an durch 

Viel Geld für Uni-Ausgründung
Aus der Wissenschaft in die Wirtschaft: Die Uni Würzburg 
begleitet und unterstützt Firmenausgründungen. Mit einem 
Unternehmen, das eine neue Krebstherapie entwickelt, kann 
sie 2020 eine weitere Erfolgsgeschichte erzählen.

bion und BioGeneration Ventures. 
Die beiden letztgenannten haben 
die Ausgründung 2016 begleitet.

Mit dieser kräftigen Finanzsprit-
ze kann die JMU-Ausgründung nun 
die erste Phase der klinischen Ent-
wicklung der neuen Krebstherapie 
finanzieren. 

Professor Jörg Wischhusen, 
Gründer: „Jeder im medizinischen 
Umfeld tätige Wissenschaftler hofft, 
dass eine seiner Ideen einmal bis zur 
klinischen Anwendung gelangt. Be-
sonderer Dank gebührt natürlich den 
Mitarbeiterinnen und Mitarbeitern, 
die diesen langen, anspruchsvollen 
und wissenschaftlich faszinierenden 
Weg mit mir gegangen sind. Unser 
Ansatz wird hoffentlich dazu führen, 
dass künftig auch viele Krebspatien-
ten, die heute noch nicht erfolgreich 
behandelt werden können, von mo-
dernen Immuntherapien profitie-
ren.“  ■

Das CatalYm-Gründungsteam (v.l.): Tina Schäfer, Jörg Wischhusen, Markus 
Haake und Benedikte Hatz. (Bild: privat / Jörg Wischhusen / Michael Hoetzel 
DGPh / Anja Kaiser)

Wissenschaften Würzburg-Schwein-
furt. Das Zentrum für Digitale In-
novationen Mainfranken und das 
Bayerische Staatsministerium für 
Wirtschaft, Landesentwicklung und 
Energie haben den Wettbewerb un-
terstützt.
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Dino Capovilla leitet den neuen Lehrstuhl für Pädagogik bei 
Sehbeeinträchtigungen sowie Allgemeine Heil-, Sonder- 
und Inklusionspädagogik. Die Professur ist bayernweit 
einmalig und bundesweit selten.

Sonderpädagogik wächst

Der Freistaat Bayern baut an seinen Universitäten die 
Sonderpädagogik aus. Das hat einen guten Grund: Im 
Zuge der Bemühungen um mehr Inklusion werden immer 
öfter Kinder und Jugendliche mit und ohne besonderen 
Förderbedarf gemeinsam unterrichtet. Und dafür braucht 
es deutlich mehr Lehrkräfte, die sonderpädagogisch 
ausgebildet sind.

Perspektiven der Betroffenen verbessern

Die JMU erhielt zusätzlich zu ihren fünf Sonderpädago-
gik-Lehrstühlen einen weiteren mit dem neuen Schwer-
punkt Pädagogik bei Sehbeeinträchtigungen. Damit gibt 
es für dieses Gebiet in Deutschland nun insgesamt fünf 
Lehrstühle, in Bayern hat die JMU den einzigen.

Leiter des neuen Lehrstuhls ist seit Oktober 2020 
Dino Capovilla. Er war zuvor Juniorprofessor für Päda-
gogik bei Beeinträchtigungen des Sehens an der Hum-
boldt-Universität zu Berlin. Capovilla möchte mit seiner 
Arbeit die persönlichen, schulischen und beruflichen 
Perspektiven von Menschen mit Sehbeeinträchtigun-
gen verbessern und ihre Selbstbestimmung und gesell-
schaftliche Teilhabe unterstützen. An der JMU wird er ein 
Team aufbauen, das einschlägige Handlungskonzepte 
entwickelt und verbessert.

Den Studierenden der JMU eröffnet der zusätzliche 
Lehrstuhl neue Berufsfelder: Er wird Lehrkräfte und Fach-
leute für Sonderpädagogik mit dem Profil „Pädagogik bei 
Sehbeeinträchtigungen“ ausbilden. Sie können später in 

spezifischen Förderschulen oder in allgemeinen Schu-
len unterrichten, aber auch in anderen pädagogischen 
Handlungsfeldern tätig werden. Dino Capovilla baut da-
für einen neuen Studiengang auf, der voraussichtlich ab 
dem Wintersemester 2021/22 an den Start geht.

In der Lehre will Capovilla auch den Aspekt berück-
sichtigen, dass sich sonderpädagogische Dienste immer 
stärker etablieren: „Das Berufsbild von Inklusionslehr-
kräften erweitert sich hin zu Beratungslehrkräften, die 
auch mobil in Regelschulen beraten, etwa in Bezug auf 
didaktische Konzepte im Unterricht für alle, Barrierefrei-
heit oder individuelle Förderung von Schülerinnen und 
Schülern.“ An Universitäten setze man oft noch zu stark 
auf die Ausbildung „klassischer“ Lehrkräfte.

Kompetent in technologiegestützter Kommunikation

„Mein Alleinstellungsmerkmal in Deutschland ist meine 
Kompetenz in der technologiegestützten Kommunikati-
on bei Sehbeeinträchtigungen“, sagt der Professor. Bei 
ihm lernen die Studierenden behinderungsspezifische 
Arbeitstechniken und den Einsatz von assistiven Tech-
nologien, um Lernende mit Sehbeeinträchtigungen bei 
der Nutzung von Computern, Tablets und Smartphones 
zu unterstützen. Sein Konzept setzt auch darauf, die digi-
tale Lehre auszuweiten – ein Feld, das in der Corona-Pan-
demie bereits einen kräftigen Impuls erfahren hat.

Diesen Impuls will Capovilla weiterführen: Er will sei-
nen Lehrstuhl im Oswald-Külpe-Weg 84 auf dem Campus 

Nord papierfrei organisieren und Barrierefreiheit im Lehr-
stuhlalltag mit ökologischer Nachhaltigkeit verbinden. 
Wie diese Idee entstand? „Ich bin selber hochgradig seh-
behindert und hatte in Berlin auch Mitarbeiter mit Seh-
beeinträchtigungen. Von Papier können wir nicht ohne 
weiteres lesen, und es war immer ein enormer Aufwand, 
die universitären Papierunterlagen zu digitalisieren.“ Mit 
dem allgemeinen Digitalisierungsschub durch Corona 
sei dann plötzlich einiges leichter geworden.

Selbstbestimmung als zentraler Aspekt

In Lehre und Forschung möchte Capovilla stark den As-
pekt der Selbstbestimmung behandeln. Noch vor gut 
zehn Jahren sei über Menschen mit Behinderungen vor-
wiegend bestimmt worden: „Ein Netz von Einrichtungen 
und Akteuren versuchte, individuelle Probleme zu lösen 
und dadurch den Bedürfnissen der Betroffenen mög-
lichst gerecht zu werden.“ Heute stünden Menschen 
mit Behinderung zunehmend als selbstbestimmte Indi-
viduen im Mittelpunkt. „Die Betroffenen sollen soweit 
möglich selbst entscheiden, wie ihre gesellschaftliche 
Teilhabe aussieht; das wird nicht mehr von anderen aus-
gehandelt. Das empfinde ich als sehr zukunftsweisend.“

Werdegang des neuen Professors

Dino Capovilla, Jahrgang 1979, studierte Informatik an 
der Technischen Universität München (TUM). Mit dem 
Diplom in der Tasche ging er nach Bozen. Dort arbeitete 

er als Lehrer für Mathematik und Informatik – in Italien 
steht das Schulsystem auch Quereinsteigern mit abge-
schlossenem Fachstudium offen. In Bozen absolvierte er 
außerdem eine einjährige Zusatzqualifizierung: Sie be-
scheinigte ihm die grundsätzliche Eignung für den Lehr-
beruf in Informatik und Mathematik an Berufsschulen.

Vier Jahre unterrichtete Capovilla an Berufsschulen 
in Bozen, drei Jahre an Gymnasien in Bozen und Mün-
chen. 2012 zog es den Lehrer zurück in die Wissenschaft: 
Er begann an der TUM mit einer Doktorarbeit an der Pro-
fessur für Didaktik der Informatik. Das Thema: „Inklusion 
in der Informatischen Bildung am Beispiel von Menschen 
mit Sehschädigung.“ Für die 2015 abgeschlossene Dis-
sertation bekam er zwei Auszeichnungen. 2016 folgte er 
dem Ruf auf die Juniorprofessur am Institut für Rehabili-
tationswissenschaften der Humboldt-Uni Berlin.

Sonderpädagogik in Würzburg studieren

Das Institut für Sonderpädagogik der JMU bietet im 
Rahmen der Lehramtsstudiengänge bislang fünf Fach-
richtungen an: Pädagogik bei Lernbeeinträchtigungen 
– Körperbehindertenpädagogik – Sprachheilpädagogik 
– Pädagogik bei geistiger Behinderung – Pädagogik bei 
Verhaltensstörungen. Voraussichtlich zum Wintersemes-
ter 2021/22 kommt die Pädagogik bei Sehbeeinträch-
tigungen als sechste dazu. Zudem gibt es zwei Bache-
lor-Studiengänge und einen Master-Studiengang für 
Sonderpädagogik sowie den Studiengang „Akademi-
sche Sprachtherapie/Logopädie“. ■
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Prof. Dr. Dino Capovilla

Um ihrem hochgradig sehbeeinträchtigten Sohn den Be-
such einer inklusiven Schule zu ermöglichen, zog Dino 
Capovillas Familie von Stuttgart nach Bozen (Italien). In 
Deutschland gab es zur Zeit seiner Einschulung Mitte der 
1980er-Jahre kaum derartige Schulen. Zum Studium der 
Informatik kam Capovilla dann nach Deutschland zurück.
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Ausgezeichneter Lernort
Der LehrLernGarten, ein Projekt des Botanischen Gartens, 
wurde vor zehn Jahren als Maßnahme zur Verbesserung 
der Lehre gegründet. 2020 wurde er dreimal für seine 
erfolgreiche Arbeit ausgezeichnet.

Seit 2010 existiert das Projekt „LehrLernGarten“ oder 
kurz LLG. Initiiert wurde er anfangs mit finanzieller Un-
terstützung aus den Studienbeiträgen zur Verbesserung 
der Lehre. Um Praxiserfahrung in der Wissensvermittlung 
sammeln zu können, betreuen Studierende dort unter 
Anleitung in speziellen Projekten Schulklassen. Das 
umfangreiche Themenspektrum reicht weit über die Bo-
tanik hinaus. Der LLG ist stark vernetzt mit zahlreichen 
Fachwissenschaften, Fachdidaktiken und den pädago-
gischen Disziplinen. Intensiv engagiert sich der LLG im 
fächerübergreifenden Bereich „Bildung für Nachhaltige 
Entwicklung“ (BNE). Hierbei ist der Transfer der Theorie 
aus Seminaren und Vorlesungen in die Praxis das Haupt-

ziel. Einzigartig sind die angebotenen Veranstaltungen 
zum Thema Biodiversität und Inklusion. 

Für sein Engagement insbesondere im Bereich der 
BNE und der Einbeziehung von inklusiven Vermittlungs-
methoden erhielt der LLG 2020 drei Auszeichnungen.

Sonderwettbewerb „Soziale Natur – Natur für alle“

Angesichts des fortschreitenden Verlusts an Biodiver-
sität weltweit haben die Mitgliedsstaaten der Verein-
ten Nationen beschlossen, die Jahre 2011 bis 2020 zur 
„UN-Dekade für biologische Vielfalt“ zu erklären. Ziel ist 
es unter anderem, die Wertschätzung für die biologische 

Vielfalt in allen Teilen der Gesellschaft zu verbessern. 
Seitdem werden Projekte ausgezeichnet, die sich für den 
Erhalt und die nachhaltige Nutzung biologischer Vielfalt 
sowie für eine verbesserte Kommunikation einsetzen. 
Der 2017 gestartete Sonderwettbewerb „Soziale Natur – 
Natur für alle“ würdigt Projekte, die soziale Aktivitäten 
und Naturvielfalt verbinden und Menschen für die biolo-
gische Vielfalt begeistern.

2020 war im Rahmen dieses Wettbewerbs der Lehr-
LernGarten erfolgreich. Ausgezeichnet wurden Lehr-
veranstaltungen in Kooperation mit der Professur für 
Museologie, dem Lehrstuhl für Körperbehindertenpäda-
gogik und dem Lehrstuhl für Psychologische Ergonomie. 
Dort wurden zusammen mit Studierenden Konzepte und 
Prototypen von Materialien entwickelt, um auch blinden 
und sehbeeinträchtigten Menschen den Botanischen 
Garten mit seiner großen Artenvielfalt zugänglich zu ma-
chen. 

Albrecht Fürst zu CastellCastellPreis 

2020 wurde der LLG außerdem mit dem Albrecht Fürst 
zu Castell-Castell-Preis für nachhaltiges Handeln an der 
Universität Würzburg ausgezeichnet. Mit dem Nachhal-
tigkeitspreis werden Projekte gewürdigt, die innerhalb 
der Universität zu einem nachhaltigen Umgang mit Res-
sourcen sowie auf globaler Ebene zu Maßnahmen der 
Zukunftssicherung aufgrund sozialer und ökologischer 
Veränderungen beitragen.

Der LLG engagiert sich als Praxisplattform der Wis-
sensvermittlung an der Schnittstelle zwischen Schule, 
Forschung und Lehre intensiv im Bereich Biodiversi-

tätsbildung sowie Bildung für Nachhaltige Entwicklung 
(BNE). 

Im Rahmen interdisziplinärer Lehrveranstaltungen 
und Projekte setzen sich Studierende vor allem aus den 
Lehramtsstudiengängen praxisorientiert mit Fragestel-
lungen einer nachhaltigen Entwicklung auseinander, wie 
etwa dem Verlust von Biodiversität, Klimawandel oder 
Konsum. Mit diesem Wissen entwickeln und erproben 
sie kompetenzorientierte Bildungsangebote für ihre spä-
teren Zielgruppen. Neben dem Wissenserwerb steht da-
bei auch die Schulung der Gestaltungs- und Bewertungs-
kompetenz im Sinne einer BNE im Fokus. 

Qualitätssiegel „Umweltbildung.Bayern“ 

Der Bildungsarbeit kommt in der bayerischen Nach-
haltigkeitsstrategie eine tragende Rolle zu. Mit dem 
Qualitätssiegel „Umweltbildung.Bayern“ zeichnet das 
bayerische Staatsministerium für Umwelt und Verbrau-
cherschutz daher seit 2006 Lernorte aus, die unter Erfül-
lung hoher Qualitätsstandards zur Stärkung der BNE in 
der außerschulischen Bildungsarbeit beitragen. Die Aus-
zeichnung wird für drei Jahre vergeben. Wichtig sind eine 
starke Vernetzung in der Region, Bildungsangebote für 
vielfältige Zielgruppen und eine Weiterentwicklung des 
Bildungskonzepts im Sinne einer BNE, die verschiedene 
Dimensionen der Nachhaltigkeit berücksichtigt. 

2020 wurde dem LLG zum zweiten Mal für weitere 
drei Jahre das Qualitätssiegel „Umweltbildung.Bayern“ 
verliehen. ■

Das Kernteam des LehrLern-
Gartens (v.l.): Kustos Dr. Gerd 
Vogg, Koordinatorin Anna 
Schumacher und Christina 
Specht. Aus Infektionsschutz-
gründen nicht im Bild: der 
Direktor des Botanischen 
Gartens, Professor Markus 
Riederer, sowie die studenti-
schen Hilfskräfte.

Blinden und sehbeeinträchtigten Menschen den Botanischen Garten zugänglich zu machen: Für diesen Ansatz 
wurde der LehrLernGarten ausgezeichnet. 
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Erfolgreiche Toleranzzucht in 
der Bienenstation

Bienenstation auf drei Bienenbeleg-
stellen in Bayern und Baden-Würt-
temberg als Vatervölker eingesetzt“, 
sagt Ahrens-Lagast. Der Imker arbei-
tet dabei mit Bienen der Rasse Car-
nica (Apis mellifera carnica), einer 
auf natürliche Weise entstandenen 
Unterart der westlichen Honigbiene 
(Apis mellifera). 

Varroamilben zapfen Bienen in 
den Waben an

Varroa destructor: So lautet der wis-
senschaftliche Fachbegriff für den 
gefürchteten Bienenschädling. Die 
Milbe lebt als Parasit an Bienen und 
vermehrt sich im Bienenstock. Dabei 
wird sie auf unterschiedlichen We-
gen für das Bienenvolk zur Bedro-
hung. „Varroamilben vermehren sich 
nur in der verdeckelten Brut der Bie-
nen in den Waben“, erklärt Ahrens- 
Lagast. Dort ernähren sie sich, indem 
sie die Bienenlarven „anzapfen“. In 
der Folge verliert die Bienenlarve an 
Gewicht. Die geschlüpften Tiere sind 

Etwa jedes siebte Bienenvolk 
in Deutschland hat den Winter 
2019/20 nicht überlebt. Gründe für 
das Bienensterben gibt es viele; ei-
ner der wichtigsten ist der Befall mit 
der Varroamilbe. „Die Varroamilbe 
ist laut Deutschem Bienenmonito-
ring für bis zu 95 Prozent der Herbst- 
und Winterverluste von Honigbienen 
verantwortlich. In einem brütenden 
Bienenvolk verdoppelt sie ihre Popu-
lation in einem Zeitraum von drei bis 
vier Wochen“, erklärt Dirk Ahrens- 
Lagast. Er ist Imkermeister; seit April 
2002 leitet er den Imkereibetrieb der 
Bienenstation am Lehrstuhl Zoologie 
II der Universität Würzburg.

Ein Mittel im Kampf gegen die 
Milbe ist der Versuch, die Bienen-
völker selbst toleranter gegen den 
Schädling zu machen. An einem 
entsprechenden Zuchtprogramm 
zur Verbesserung der Toleranzeigen-
schaften von Honigbienen beteiligt 
sich die Bienenstation der Universi-
tät Würzburg seit gut 20 Jahren. Mit 
Erfolg: „2020 werden Königinnen der 

etwa zehn Prozent kleiner als die 
gesunden, ihre Lebenszeit ist stark 
verkürzt und sie zeigen schlechtere 
Lernleistungen als ihre gesunden 
Verwandten.

Außerdem übertragen sie Krank-
heitserreger, besonders verschiede-
ne Viren. Vor allem das sogenannte 
„Deformed Wing Virus“ macht den 
Bienenvölkern zu schaffen. Infizier-
te Bienenpuppen sind an verkrüp-
pelten Flügeln zu erkennen, sie sind 
nicht dauerhaft lebensfähig. Die 
Kooperation zwischen Varroa und 
DWV-Virus hat sich über die Jahre 
verbessert, was die Situation für die 
Bienenvölker extrem verschärft hat. 
Zusätzlich schädigen Varroamilben 
die Bienen ganz direkt: Das erwach-
sene Varroa-Weibchen hält sich auf 
den erwachsenen Bienen auf und 
sitzt dort in der Regel zwischen de-
ren Bauchschuppen. Es bevorzugt 
dabei sogenannte Ammenbienen, 
die es zur Brut bringen. In dieser Zeit 
ernährt sich die Milbe vom „Blut“ 
der Biene, der Hämolymphe; neuere 

Im Kampf gegen die Varroa-
milbe setzen Züchter 
auf leistungsfähige 
Honigbienen mit hoher 
Widerstandskraft gegen den 
Milbenbefall. Daran beteiligt 
ist auch die Bienenstation 
der Universität Würzburg.

Studien sagen, sie bediene sich an 
deren Fettkörper. Das Ergebnis ist je-
denfalls das Gleiche: Die Bienen wer-
den deutlich geschwächt und überle-
ben den nächsten Winter nicht.

Bei der Suche nach Merkmalen, 
die anzeigen, wie tolerant ein Bie-
nenvolk gegenüber dem Varroabefall 
ist, setzen die Imker auf jüngste Er-
kenntnisse der Wissenschaft. „Bis-
her ist man davon ausgegangen, 
dass die Brutzellen eines Bienen-
volks, in denen die Bienenlarven 
ihre Verpuppung durchleben, nach 
dem Verdeckeln erst wieder von der 
schlüpfenden Biene geöffnet wer-
den“, erläutert Ahrens-Lagast. Neue 
Studien zeigen jedoch, dass das so 
nicht stimmt. 

Tatsächlich können selektierte 
Bienen Varroamilben in Brutzellen 
wahrnehmen und öffnen deshalb re-
gelmäßig zur Kontrolle diese Zellen, 
unabhängig davon, ob sich tatsäch-
lich Milben in ihnen befinden. Man-
che räumen sie aus, andere lassen 
sie eine Weile offen, bevor ein neuer 

Im Kampf gegen die Varroamilbe setzen Züchter auf leistungsfähige Honigbienen mit hoher Widerstandskraft gegen 
den Milbenbefall. Im Bild zu sehen ist eine Würzburger Bienenkönigin, die Teil dieses Zuchtprogramms ist.

Deckel darauf kommt. Dies kann so-
gar mehrfach passieren. Dass eine 
Zelle geöffnet und wieder verschlos-
sen wurde, ist leicht zu erkennen. In 
diesem Fall fehlt an der Innenseite 
des Zelldeckels das von der Streck-
made – der Larve der Arbeitsbiene 
– gesponnene Nymphenhäutchen.

Bienen können die 
Milbenvermehrung stören

Weil die Vermehrung der Varroamil-
be zeitlich eng an den Verpuppungs-
prozess der Bienenbrut gekoppelt 
ist, können sich bereits kleinste Än-
derungen oder Störungen in diesem 
Prozess auf die Milbenvermehrung 
auswirken. Eine solche Störung ist 
das Öffnen und Schließen – das so-
genannte Recapping – der Brutzel-
len. 

„Recapping bewirkt eine un-
terdrückte Milbenvermehrung, SMR  
oder Suppressed Mite Reproduction 
genannt, beispielsweise indem stö-
rungsbedingt keine der Tochtermil-

ben in der geschlossenen Brutzelle 
begattet wird“, erklärt Ahrens-Lagast. 
Diese Milben sind dann nicht lebens-
fähig und sterben, wenn die Biene 
schlüpft. In den besten Völkern der 
Zuchtpopulation werde die Milben-
vermehrung auf diese Weise von den 
Bienen selbst bereits so stark unter-
drückt, dass Imker eine Zeit lang auf 
die üblichen Maßnahmen zur Varroa-
behandlung mit chemischen Wirk-
stoffen verzichten können.

Leistungsfähige Honigbienen 
mit hoher Widerstandskraft gegen 
die Varroose zu züchten: Daran ar-
beiten Bienenzüchter und Prüfer in 
der Arbeitsgemeinschaft Toleranz-
zucht (AGT) seit gut 20 Jahren. Auch 
Dirk Ahrens-Lagast engagiert sich 
dort. In der Bienenstation der Uni 
Würzburg züchtet er Carnica-Bienen 
auf Varroatoleranz.  Regelmäßig wer-
den beste Tiere der Toleranz-Popula-
tion an die eigene Linie angepaart, 
Das Ergebnis ist eine stetige Verbes-
serung der Varroatoleranz. ■
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Rekorde in schweren Zeiten
2020 war coronabedingt für das Martin von Wagner Museum 
ein schwieriges Jahr. Trotzdem ist es gelungen, mit großen und 
vielbeachteten Ausstellungen vor Ort und digital die Besucher 
zu begeistern.

Es war eine Ausstellung der Superlative: Rund 200 Leih-
gaben von 33 verschiedenen Stellen, Fördergelder in 
Höhe von 50.000 Euro, so viel Presseaufmerksamkeit 
wie noch nie und mit annähernd 4.000 verkauften Ein-
trittskarten ein großer Erfolg beim Publikum – und das 
trotz Corona. 

„Hätte die Pandemie nicht dafür gesorgt, dass die 
Ausstellung im Frühjahr für zwei Monate geschlossen 
werden musste, hätten wir vermutlich auch neue Besu-
cherrekorde erreicht“, sagt Dr. Jochen Griesbach, Direk-
tor der Älteren Abteilung (Antikensammlung) des Martin 
von Wagner Museums. So bleibt ihm immerhin der Trost: 
„Mit der Ausstellung ‚MUS-IC-ON! – Klang der Antike‘ hat 

die Antikensammlung in vielerlei Hinsicht eine neue Ebe-
ne der Qualität erreicht.“ 

Dabei war MUS-IC-ON! nicht nur die mit Abstand 
größte und teuerste Ausstellung, die je in der Antiken-
sammlung stattgefunden hat. Einzigartig war auch die 
Zusammenarbeit einer Kuratorin aus der Altorientalistik 
mit zwei Kuratoren aus der Klassische Archäologie und 
der Musikforschung. Unterstützt wurden die drei von 
Wissenschaftlerinnen und Wissenschaftlern der Ägypto-
logie.

Dabei stand im Zentrum der Ausstellung ein auf den 
ersten Blick wenig fassbares Thema: die Musik längst 
vergangener Zeit. „Über diese Musik sind wir nicht son-

derlich gut unterrichtet: Nicht nur fehlt es an Tonträgern 
aus dem Altertum, sondern auch von ihren Aufschrei-
besystemen hat sich erschreckend wenig erhalten“, sagt 
Griesbach. Auch Musikinstrumente aus der Antike sind 
nur äußerst selten überliefert, und wenn, dann meistens 
nur fragmentarisch.

Großer Andrang an der Wasserorgel

Dafür bot die Ausstellung den Besucherinnen und Besu-
chern erstaunlich viele praktische Erfahrungen. So konn-
ten sie unter anderem einem steinzeitlichen Lithophon 
Melodien entlocken, die tiefen Saiten der hethitischen 
Standleier anreißen oder dem Prinzip der römischen 
Wasserorgel auf den Grund gehen. Mithilfe einer Reihe 
spielbarer Nachbauten antiker Musikinstrumente aus 
Ägypten, dem Vorderen Orient, Griechenland und Rom 
konnten Interessierte den Klang der Instrumente selbst 
erzeugen und erfahren. Vor allem die Wasserorgel hatte 
es ihnen angetan: „In diesem Ausstellungsraum haben 
die Aufseherinnen und Aufseher selten etwas anderes zu 
hören bekommen“, so Griesbach.

Rekordverdächtig schnell war auch die Reaktion des 
Kuratorenteams auf die coronabedingten Einschränkun-
gen: Binnen Kurzem hatten sie einen virtuellen Rundgang 
mit integriertem Audioguide erstellt, mit dem Interessier-
te digital durch die vier Ausstellungsräume geführt wur-
den. Zudem hatte das Team als Ersatz für das abgesagte 
Konzertprogramm Musiker auf Video aufgenommen, die 
verschiedene Nachbauten antiker Musikinstrumente 
spielten.

Vom Schein der Dinge

„Im Netz des Sichtbaren“: So lautete der Titel einer Aus-
stellung, die bis Ende Mai im Martin von Wagner Mu-
seum zu sehen war. Vier Sammlungen der Universität 
präsentierten sich dort mit dem gemeinsamen Ziel, das 
menschliche Sehen zu hinterfragen. Gezeigt wurden his-
torische Objekte, die auf den ersten Blick unterschied-
licher kaum sein könnten, hier aber durch intelligente 
„Blick-Geschichten“ miteinander verbunden wurden: 
Dreidimensionale Wachsbilder von Körperteilen kranker 
Menschen trafen auf Zeichnungen des Künstlers und 
Archäologen Martin von Wagner, psychologische Experi-
mente kontrastierten anatomische Studien, detailreiche 
Schulwandbilder fingen Blicke anders ein als das Sehen 
mit einer VR-Brille.

Erarbeitet wurden diese Blick-Geschichten im Rah-
men des interdisziplinären Forschungsprojekts „IN-
SIGHT. Signaturen des Blicks – Facetten des Sehens“. 
INSIGHT widmete sich zwischen 2017 und 2020 inten-
siv den Sammlungen des Adolf-Würth-Zentrums für 
Geschichte der Psychologie, der Forschungsstelle His-
torische Bildmedien, des Instituts für Geschichte der 
Medizin und des Martin von Wagner Museums. Geför-
dert vom Bundesministerium für Bildung und Forschung 
konnte das Projektteam Tausende Sammlungsobjekte 
sichern, erschließen, digitalisieren und zum Teil auch re-
staurieren; darunter beispielsweise 3.300 Zeichnungen 
Martin von Wagners.

Die Ergebnisse dieser dreijährigen Arbeiten waren 
in der gemeinsamen Ausstellung zu sehen. Sie wurde 

Objekte aus der Ausstellung 
INSIGHT: Links ein Stereoskop, 
das Bildern den Eindruck von 
räumlicher Tiefe vermittelt, 
und unten eine „Umkehr-
brille“, durch die die Welt 
quasi auf dem Kopf stehend 
erscheint.

Das Glanzstück der Sonderausstellung „MUS-IC-ON!“: ein Nachbau des größten bekannten Saiteninstruments, der 
hethitischen Leier von Inandik (Türkei).
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dazu genutzt, Bilder und Sehkonventionen im gegenwär-
tigen Wissenschaftsbetrieb kritisch zu hinterfragen und 
den Umgang mit Bildern und Medien in allen Lebensbe-
reichen – nicht nur in der Wissenschaft – zu ergründen. 
Interdisziplinär haben hierfür fünf junge Nachwuchswis-
senschaftlerinnen und -wissenschaftler aus den beteilig-
ten Fächern zusammengearbeitet. „Das Sehen wird mit 
der Ausstellung mehrperspektivisch selbst in den Blick 
genommen und als komplexes Gefüge zur Darstellung 
gebracht“, sagte Professor Andreas Dörpinghaus, Spre-
cher des Verbundprojekts INSIGHT.

Der Arbeit die Schönheit geben

Feierlich eröffnet, wenige Stunden geöffnet, dann gleich 
wieder geschlossen: Dieses Schicksal mussten die Or-
ganisatoren der großen Tiepolo-Ausstellung in der Ge-
mäldegalerie des Martin von Wagner Museums Anfang 
November verkraften. Der Name Giambattista Tiepolo 
(1696-1770) hat in Würzburg einen hellen Klang. Die 
Fresken, die dieser Jahrhundertkünstler zwischen 1750 
und 1753 in der ehemaligen Fürstbischöflichen Residenz 
geschaffen hat, gehören zu seinen bedeutendsten Wer-
ken.

Zu seinem 250. Todesjahr versammelte die Ausstel-
lung „Der Arbeit die Schönheit geben“ insgesamt 105 
Werke, teilweise aus eigenen Beständen des Museums, 
teilweise als internationale Leihgaben. Zu sehen waren 
Zeichnungen, Radierungen und Gemälde Tiepolos, dazu 
zahlreiche Blätter aus seinem unmittelbaren Wirkungs-
kreis: Merkskizzen seiner Söhne Giandomenico und Lo-

renzo ebenso wie Pauskopien seines wichtigsten Mitar-
beiters Georg Anton Urlaub. „Auf diese Weise wird die 
Würzburger Werkstatt des genialen Venezianers zu neu-
em Leben erweckt“, sagt Damian Dombrowski, Direktor 
der Gemäldegalerie und Professor für Kunstgeschichte. 
Den ungewöhnlichen Ausstellungstitel erklärt Dombrow-
ski so: Im Mai 1750 erfuhr Fürstbischof Greiffenclau, dass 
der begehrteste Maler seiner Epoche das Angebot aus 
Würzburg angenommen hatte. Dort sollte Tiepolo, so die 
Hoffnung Greiffenclaus, „nach seiner gerühmten stärcke 
der arbeit die schönheit geben“. In der Ausstellung wird 
veranschaulicht, wie der Schönheit die Arbeit voraus-
geht, wie der Ästhetik das Handwerk zugrunde liegt, wie 
das Funktionieren einer Werkstatt die Voraussetzung für 
das Gelingen des perfekten Kunstwerks ist.

„Bei den digitalen Angeboten zur Führung sind wir 
führend unter den deutschen Museen“, betont Dom-
browski nicht ohne Stolz. Auf YouTube, Facebook und 
Instagram wurden – unter dem Titel „Tiepolo libero!“ – 
die einzelnen Kapitel der Ausstellung gewürdigt, Lieb-
lingsobjekte der Kuratoren vorgestellt, Gliederung und 
Gestaltung der Ausstellung erläutert, Expertengespräche 
vor den Werken geführt. Auf dem YouTube-Kanal „Tiepo-
lo im MvWM“ bleiben diese Beiträge erhalten, darunter 
ein interaktiver 360°-Rundgang mit Zoom-Möglichkeiten 
und allen Ausstellungstexten.

War 2020 also kein gutes Jahr für die Kultur? „Es war 
auf alle Fälle schwierig für das Museum, aber unter den 
gegebenen Umständen war es vielleicht insgesamt auch 
das leistungsstärkste, das wir je hatten“, so Griesbach 
und Dombrowski unisono. ■

Der Venezianer Giambattista Tiepolo stand im Mittelpunkt einer Ausstellung in der Gemäldegalerie, die im November 
eröffnet wurde und gleich wieder schließen musste. Sie zeigte mehr als 100 seiner Werke sowie aus seinem Umfeld. 
Im Bild: eine Meisterzeichnung, eine Radierung und ein Historiengemälde.
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Sie sind als 
Studienbotschafter 
unterwegs, sie 
übernehmen Rollen in 
Videos: Zwei Beispiele 
dafür, wie sich Studierende 
für die JMU engagieren.

Im Auftrag 
der Uni

Ein starkes Team: Mehr als 30 Stu-
dierende sind für die Uni als Studi-
enbotschafterinnen und -botschaf-
ter an Schulen im Einsatz. Sie gehen 
in den Unterricht an Gymnasien und 
sprechen dort über ihre Studiengän-
ge. Sie stellen kurze Videos ins Netz, 
sie bieten Chats oder Videokonfe-
renzen an. Immer gehen sie auf oft 
gestellte Fragen zum Studium ein 
oder erzählen, wie ihr Einstieg an der 
JMU gelaufen ist.

Für viele Studieninteressierte 
ist das eine große Hilfe – denn das 
Studienangebot an den Hochschu-
len wird immer komplexer. Um hier 
Orientierungshilfe zu bieten, hat die 
JMU 2010 das Projekt „uni@school“ 
in Kooperation mit der Handwerks-
kammer Service GmbH und der 

Agentur für Arbeit ins Leben gerufen. 
Die Studienbotschafter sind ein Teil 
davon.

„Die Studienbotschafter sind 
einfach authentisch, weil sie den 
Schritt von der Schule zur Hochschu-
le erst erlebt haben“, sagt Inci De-
mir, eine der beiden Projektkoordi-
natorinnen. „Wenn in Corona- Zeiten 
persönliche Info gespräche nicht 
möglich sein können, sind sie auch 
online ideale Ansprechpartner bei 
Fragen zur Studienwahl“, ergänzt 
ihre Kollegin Kathrin Schaade.

Johannes Bandorf studiert Che-
mie. „Ich habe die für mich perfekte 
Naturwissenschaft entdeckt“, sagt 
er. „Im Chemiestudium stehen viele 
spannende Forschungsgebiete wie 
Mobilität, Energie, neue Materialien 
und Gesundheit offen und man hat 
die Möglichkeit, die Zukunft nach-
haltig mitzugestalten“, wirbt er für 
seinen Studiengang.

Für Victoria Puls war relativ früh 
klar, dass sie Psychologie studieren 
will. „Nicht weil ich einen konkreten 
Beruf zum Ziel hatte, sondern weil 
mich das Fach in seiner Vielfältigkeit 
von Anfang an fasziniert hat. Auch 
die Berufsmöglichkeiten nach dem 
Abschluss sind breit gefächert.“

Imagefilm nennt 10k Gründe, die für 
die JMU sprechen

Im Sommer hat die Stabsstelle Pres-
se- und Öffentlichkeitsarbeit einen 
neuen Imagefilm für die JMU produ-
zieren lassen, der junge Leute an-
spricht. Auch bei diesem Projekt ha-
ben viele Studierende mit Elan und 
Spielfreude mitgemacht. Allen voran 
Elisabeth und Prince, die in dem 
Kurzfilm (2,5 Minuten) als Hauptdar-
steller durch Stadt und Uni führen. 
Mitgewirkt haben auch viele Leh-
rende, Institute und Fakultäten. Das 
Video ist auf der Universitätshome-
page und dem YouTube-Kanal sowie 
den anderen Social-Media-Kanälen 
der Uni zu sehen. Es ist in fünf Spra-
chen untertitelt. ■Johannes und Victoria

Prince und Elisabeth
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45 Jahre im Dienste der Uni
1975 hat Irina Sturm in der Univerwaltung angefangen zu 
arbeiten. Im Jahr 2020, zum 45-jährigen Dienstjubiläum, ist 
sie in den Ruhestand gegangen – mit einem lachenden und 
einem weinenden Auge.

Menschliche Schicksale bleiben unvergessen

19 Jahre lang hat Irina Sturm in der Personalabteilung die 
Beihilfeanträge der Beschäftigten von Uni und Klinikum 
bearbeitet – „vom Kanzler bis zur Stationshilfe“, wie sie 
sagt. Was sich nach einem ruhigen Bürojob anhört, sei 
bisweilen emotional stark belastend gewesen. Noch 
heute erinnert sie sich an einen Beschäftigten, der regel-
mäßig seine Rechnungen für Krankenhausaufenthalte 
und Medikamente vorbeibrachte und dabei zusehends 
schmaler und hagerer wurde, weil die Therapie gegen 
seine Krebserkrankung nicht anschlug. „Trotzdem habe 
ich in dem Bereich gerne gearbeitet, weil mir der direkte 
menschliche Kontakt wichtig war und ich oft helfen konn-
te“, sagt Sturm.

In der zweiten Hälfte der 1990er-Jahre dann der gro-
ße Umbruch: Erste Computer verdrängen die Schreib-
maschinen von den Bürotischen in der Univerwaltung, 
und SAP bestimmt ab sofort die Arbeitsprozesse in der 
Personalverwaltung. Das sei eine große Herausforderung 
gewesen, vor allem für ältere Beschäftigte, erinnert sich 
Sturm. In der ersten Zeit sei bei vielen die Angst groß 
gewesen, mit einer falschen Eingabe oder einem Klick 
an einer unpassenden Stelle etwas kaputt zu machen. 
Das habe einiges an Überwindung gekostet, bis klar war: 
So schnell geht SAP nicht kaputt. Sie selbst besuchte 
damals auf eigene Kosten Computerkurse in der Volks-
hochschule, um sich für die Arbeit am PC fit zu machen.

Vom Kollegen zum Ehemann

Auch auf ihr Privatleben hatte die Anstellung in der Uni-
verwaltung starken Einfluss: Immerhin lernte Irina Sturm 
unter ihren Kollegen ihren jetzigen Mann kennen. Drei 
Kinder haben die beiden bekommen – ihren Job hat 
Sturm deshalb nie aufgegeben, immer unterstützt von 
ihrem Ehemann und später auch von ihren Söhnen. „Ich 
bin immer gerne auf die Arbeit gegangen“, sagt sie. Nur 
für ein paar Jahre sei sie auf eine Halbtagsbeschäftigung 
gewechselt, obwohl sich dies finanziell kaum gelohnt 
habe.

Nach zehnjähriger Leitung des Referats 4.4 arbeite-
te sie seit Dezember 2008 als stellvertretende Leiterin 
des Referats 4.3. im Servicezentrum Personal – und tat 
dies bis zum letzten Arbeitstag mit viel Freude. Dazu trug 
sicherlich auch der „Klimawandel“ bei, der sich inzwi-
schen an der Uni durchgesetzt hat. „Heute herrscht ein 
ganz anderer Führungsstil“, sagt sie – weg von der hie-
rarchischen Autorität hin zu einer stärkeren Beteiligung 
der Beschäftigten und zu mehr Gesprächen. Auch gebe 
es deutlich mehr Unterstützungs- und Fortbildungsan-
gebote als früher, insbesondere im interkulturellen Be-
reich.

Rückkehr an die Uni in anderer Rolle

Das allein ist nicht der Grund, weshalb Irina Sturm im 
September 2020 „mit einem lachenden und einem wei-
nenden Auge“ in den Ruhestand ging. „Der Abschied von 
den Kolleginnen und Kollegen fällt mir schon schwer“, 
sagt sie. Und auch Corona trug dazu bei, dass der Wech-
sel nicht ganz so wie geplant verlief. Denn eigentlich 
wollte Sturm die gewonnene Zeit dazu nutzen, viel durch 
Europa zu reisen. Das fiel nun erst einmal flach. Dafür 
freue sie sich darauf, viel zu lesen und ins Kino gehen 
zu können – wenn man das wieder kann. Und der Uni 
will sie auch treu bleiben: als Gasthörerin für Geschichte 
oder – wer weiß – vielleicht ja auch für Volkskunde.

Seinen ausdrücklichen Dank für ihre treuen Diens-
te sprach Unikanzler Uwe Klug Irina Sturm gegenüber 
aus. Auch er sehe ihren Abschied mit einem weinenden 
Auge, schließlich gehe mit ihr ein Stück Geschichte der 
Universität weg. „Genießen Sie den Ruhestand. Sie ha-
ben ihn wahrlich verdient“, gab Klug der scheidenden 
Regierungsamtfrau mit auf den Weg. Und natürlich ein 
„Bleiben Sie gesund!“  ■
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1975: Der Vietnamkrieg endet mit der Einnahme Saigons 
durch die kommunistischen Streitkräfte. Im Vereinigten 
Königreich stimmen 67 Prozent der Wähler für einen Ver-
bleib in der EWG. In Spanien wird Juan Carlos I. zum Kö-
nig proklamiert. Der letzte Fall von echten Pocken wird in 
Bangladesch registriert. Und Irina Sturm nimmt ihre Be-
schäftigung an der Universität Würzburg auf. Am 1. Sep-
tember 2020 konnte sie deshalb ihr 45-jähriges Dienst-
jubiläum feiern. Zu diesem seltenen Jubiläum gratulierte 
ihr Unikanzler Uwe Klug.

Straffe Hierarchie und Telefone mit Wählscheibe

Als Irina Sturm an der Uni zu arbeiten anfing, standen auf 
den Schreibtischen noch Telefone mit Wählscheibe. Wer 
aus der Uni raus telefonieren wollte – was nicht jeder 
durfte –, musste zuvor ein Amt anmelden. Getippt wur-
de auf Schreibmaschinen, von denen einige immerhin 
schon elektrisch, viele aber noch rein mechanisch waren. 

Von Computern, Internettelefonie oder elektronischen 
Akten war in den Büroräumen der Universität Würzburg 
weit und breit nichts in Sicht. Auch das Arbeitsklima un-
terschied sich deutlich vom heutigen Umgangston: „Da-
mals gab es eine straffe Führung und eine ausgeprägte 
Hierarchie. Eigeninitiative war nicht gefragt“, erinnert 
sich Sturm.

Angefangen hat Irina Sturm 1975 gleich nach dem 
Abitur als Regierungsinspektoranwärterin für den ge-
hobenen Dienst. Drei Jahre lang ist sie dann durch alle 
Abteilungen der Verwaltung gewandert und hat auch Sta-
tion bei der Stadt Würzburg und der Regierung von Un-
terfranken gemacht. „Ursprünglich hatte ich ja geplant, 
Volkskunde an der Uni Würzburg zu studieren“, erzählt 
sie. Die Zusage für einen Studienplatz hatte sie bereits in 
der Tasche. Dann allerdings sei ihr klar geworden: „Das 
ist brotlose Kunst.“ Dann doch lieber eine Beamtenlauf-
bahn in der Verwaltung mit einem gesicherten Einkom-
men.

Gratulation zum 45-jährigen Dienstjubiläum: Irina Sturm und Unikanzler Uwe Klug.
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Leitbild für eine gesunde Uni
Im April 2019 ist das Projekt Gesunde Hochschule gestartet. 
Ziel ist es, ein nachhaltiges Gesundheitsmanagement an 
der Universität Würzburg zu etablieren. 2020 hat sich das 
Projekt ein Leitbild gegeben.

wichtig für das Zusammenwirken der 
verschiedenen Akteure zum Thema 
Gesundheit“, sagt Katja Beck-Doßler, 
Leiterin der Sucht- und Konfliktbera-
tungsstelle und strategische Leitung 
des Projekts „Gesunde Hochschule“ 
an der Universität Würzburg. 

Gesundheit in den Strukturen und 
Prozessen verankern

Ziel aller am Projekt Beteiligten ist 
es, im konkreten, aber auch im über-
tragenen Sinn mehr Raum für die 
Gesundheit aller Beschäftigten zu 
schaffen – in den Köpfen der Füh-
rungskräfte und der Beschäftigten, 

Um erfolgreich ein neues Thema ein-
zuführen, braucht es einen gemein-
samen Nenner und ein klares Ziel vor 
Augen. Aus diesem Grund hat sich 
bereits 2019 die Steuerungsgruppe 
des Projekts „Gesunde Hochschule“ 
der Universität Würzburg zu einem 
ersten Workshop getroffen, um die 
Zielsetzung des Projekts in ein Leit-
bild zu gießen. Einige Treffen später 
war es dann soweit – die Gesunde 
Hochschule hat sich ein Leitbild ge-
geben. Es steht unter der Überschrift 
„Die Universität Würzburg schafft 
Raum für Gesundheit“.

„Der Prozess der Verständigung 
auf ein gemeinsames Leitbild war 

im Arbeitsablauf und in der Arbeits-
gestaltung. 

Gesundheit soll demnach nicht 
nur ein persönliches Thema der Be-
schäftigten sein, sondern nachhaltig 
in den organisationalen Strukturen 
und Prozessen verankert werden. 
„Jetzt ist es an uns, das Leitbild mit 
Leben zu füllen. Es ist uns wichtig, 
dass das Thema Gesundheit zukünf-
tig bei Entscheidungen, Prozessen 
und der Bildung von Strukturen mit-
gedacht wird“, betont Uwe Klug, der 
Kanzler der Universität.

Dabei ist es immer eine Heraus-
forderung, ein Gesundheits manage-
mentsystem an einer so großen Ein-

Baustein für Baustein zu einem 
integrierten Gesundheits-

management: Das Leitbild der 
Gesunden Hochschule.

Kaltes Wasser für die Füße im Sommer, gesunde Pausensnacks: Auch das setzen JMU-Beschäftigte ein, um im 
Arbeits alltag Energie zu tanken oder Stress abzubauen. Die beiden Fotos stammen aus der Mitmachaktion „Mein 
Raum für Gesundheit“ des Teams „Gesunde Hochschule“.
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Mit dem SCIENTIA-Programm zur Kar-
riereentwicklung für Nachwuchswis-
senschaftlerinnen will die JMU den 
Anteil von hochqualifizierten Frauen 
auf Professuren, im Wissenschafts-
management, in Gremien und gene-
rell in Führungspositionen erhöhen 
und auf die gesetzlich verankerte 
Durchsetzung der Chancengleichheit  
hinwirken. 

SCIENTIA unterstützt Nach-
wuchswissenschaftlerinnen mit fünf 
Modulen: Mentoring für Doktoran-
dinnen, Qualifizierung für Postdok-
torandinnen, Habilitandinnen und 
Juniorprofessorinnen in der frühen 
Phase sowie Coaching für Privatdo-
zentinnen, Juniorprofessorinnen und 
(Nachwuchs-) Gruppenleiterinnen. 

Die Module Mentoring und Qua-
lifizierung dauern anderthalb Jahre. 
Während dieser Zeit werden Work-
shops und Netzwerktreffen angebo-
ten, deren Schwerpunkte auf dem 
Bereich Führung liegen. Coaching ist 
ein individuelles Angebot. 

Ferner vergibt SCIENTIA Stipen-
dien an Nachwuchswissenschaftle-
rinnen, die sich in Übergangsphasen 
befinden, zum Beispiel aufgrund 
endender Drittmittelprojekte oder 

Elternzeit, um ihnen eine weitere 
Qualifizierung zu ermöglichen. Um 
alle SCIENTIA-Module zusammenzu-
bringen sowie um sich mit Wissen-
schaftlerinnen und Wissenschaftlern 
der Universität zu vernetzen, bietet 
SCIENTIA außerdem in loser Folge 
zweistündige Netzwerktreffen mit 
Impulsvorträgen an.

Wegen der Corona-Pandemie 
starteten die neuen Runden in Men-
toring und Qualifizierung statt im 
Mai erst im Oktober. Die Workshops 
und Coachings fanden auf einer Vi-
deokonferenz-Plattform statt. Die 
Trainerinnen und Trainer nutzten die-
ses neue und populäre Format in der 
Regel sehr flexibel. Netzwerktreffen 
wurden verschoben, dafür war die 
Stipendienvergabe durch Corona 
nicht beeinträchtigt.

Women‘s Leadership Program 
knüpft an SCIENTIA an

An das SCIENTIA-Programm knüpft 
das Women‘s Leadership Program 
(WLP) an. Dieses richtet sich an 
Juniorprofessorinnen in der spä-
ten Phase, Professorinnen und 
Arbeitsgruppenleiterinnen in DFG-
Forschungs verbünden an der Univer-
sität Würzburg. 

Das Programm dauert ein Jahr 
und beinhaltet Workshops zur Stär-
kung der Führungskompetenzen. 
Nach einem theoretischen Teil folgen 
ein praktischer Teil und ein Einzel-
coaching inklusive einer individuel-
len Führungsstilanalyse. 

In der Corona-Pandemie konnte 
in Zusammenarbeit mit den erfahre-
nen Coaches nahtlos auf Online-Coa-
chings umgestellt und das Programm 
abgeschlossen werden. 

Das Abschlusstreffen des ersten 
WLP-Jahrgangs konnte im Sommer 
in Präsenz stattfinden. Alle Teilneh-
merinnen bleiben dem Programm 
als Alumnae verbunden. Sie werden 
künftig zu offenen Formaten wie 
Kamin abenden und Workshops ein-
geladen. ■

SCIENTIA und WLP: 
Hinter diesen Namen 
stehen zwei Programme 
zur Förderung von 
Wissenschaftlerinnen.

Mehr Frauen für 
die Wissenschaft

Eine Pause auf dem Balance-Board ist ebenfalls ein gutes Mittel, etwas für 
die Gesundheit zu tun.

Das Auto stehen 
lassen und mit 
dem Rad zur Ar-
beit fahren sorgt 
für Ausgleich.

richtung aufzubauen. Umso mehr, 
wenn dies in Pandemie-Zeiten ge-
schieht. 

So auch in diesem Fall: Viele  
Akteurinnen und Akteure, die sich 
in den Teilprojekten der Gesunden 
Hochschule engagieren, waren selbst 
damit ausgelastet, ihre Organisati-
onseinheiten an die geänderten Be-
dingungen anzupassen, neue Forma-
te zu entwickeln und natürlich auch 
damit, ihre Teams aus der Distanz zu-
sammenzuhalten. Dennoch gelang es 
im Projekt, sich regelmäßig zu treffen, 
strukturelle Änderungen oder Neu-
erungen anzustoßen, Prozesse und 
sogar neue Angebote zu entwickeln. 

Fotoaktion: Mein Raum 
für Gesundheit

So wollte zum Beispiel das Team Ge-
sunde Hochschule im Sommer 2020 
von den Beschäftigten wissen, was 
sie selbst tun, um im Arbeitsalltag 
neue Energie zu tanken, Stress ab-
zubauen oder sich eine Freude zu 
machen. Auf Fotos sollten sie zeigen, 
welche Entspannungsorte, Rituale 
oder Orte der Begegnung sie in ihrem 
Alltag nutzen und besuchen. „Die 

Aktion ‚Mein Raum für Gesundheit‘ 
hat gezeigt, dass die Beschäftigten 
ganz persönliche Wege haben, für 
sich selbst zu sorgen und sich Zeit 
und Raum für ihre Gesundheit zu 
nehmen“, sagt Beck-Doßler.

Ein weiterer Baustein des Pro-
jekts ist die regelmäßige Rundmail 
„Neues aus der Gesunden Hoch-

schule“, die an alle Dienststellen 
verschickt wird. Seit Sommer 2020 
informieren die Projektbeteiligten 
darin über Inhalte, Aktionstage und 
Angebote der verschiedenen Akteure 
der Universität – wie beispielsweise 
der Personalentwicklung, des Hoch-
schulsports oder der Sucht- und der 
Konfliktberatungsstelle. ■
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Alice im Uniland
Unbewusste Vorurteile hat jeder. Doch wie kann man sie 
erkennen und abbauen? Zu dieser Frage hat das Büro der 
Frauenbeauftragten einen Comic vorgelegt.

Universitäten eher unkonventionell 
ist – für ein Comic-Heft.

Gender Equality Academy der Uni 
spricht ein zentrales Thema an

Mit „Alice im Uniland – das Beru-
fungsverfahren“ will die Gender 
Equality Academy auf ein besonders 
zentrales Gleichstellungsthema an 
deutschen Hochschulen aufmerk-
sam machen. „Unterbewusste Denk-
muster und Vorurteile beeinflussen 

Haben auch Sie heute schon eine 
Entscheidung aufgrund von „Un-
conscious Bias“ getroffen? 

„Unconscious Bias“ beschreibt 
unbewusste Vorurteile und Schub-
laden, die unser aller Denken und 
Handeln beeinflussen. Die Gender 
Equality Academy der JMU wollte 
im Rahmen des Professorinnenpro-
gramms III auf dieses Thema auf-
merksam machen. Dabei hat sich die 
Akademie bewusst für ein Informati-
onsangebot entschieden, das an 

uns alle tagtäglich, auch in akademi-
schen Personalentscheidungen“, er-
klärt Marie-Christine Dabauvalle, bis 
September 2020 Universitätsfrauen-
beauftragte und damals Verantwort-
liche für das Heft. 

Den Comic gibt es für alle Inte-
ressierten an der JMU kostenfrei im 
Büro der Universitätsfrauenbeauf-
tragten. Externe Personen können 
den Comic gegen einen Unkosten-
beitrag erwerben.

• „Sie haben schulpflichtige Kin-
der? Wie machen Sie es mit Ih-
rer Familie?“

• „Ihre Drittmittel, wer hat die 
wirklich eingeworben?“

• „Die Publikationen auf Ihrer Lis-
te, wer hat die geschrieben, Sie 
oder Ihr Chef?“

• „Haben Sie wirklich vor, mit der 
ganzen Familie umzuziehen?“

Die Comic-Hauptperson Alice hat 
im Berufungsverfahren die ein oder 
andere dumme Frage zu meistern. 
Wie ihr das gelingt und wie Männer 
und Frauen ihre unbewusste Vorein-
genommenheit erkennen können, 
zeigt das Heft anschaulich und mit 
viel Humor.

Gezeichnet wurde das Werk von 
Comic-Profi Jörg Peter, die Story ist 

Aus dem Comic 
„Alice im Uniland 
– das Berufungs-
verfahren“.

eine Gemeinschaftsleistung von ihm 
und dem Team der Gender Equality 
Academy. „Es hat sehr viel Spaß ge-
macht, an der Geschichte von Alice 
zu arbeiten – auch, wenn wir teilwei-
se unschöne Erlebnisse einarbeiten 
mussten, berichtet von Frauen und 
Männern aus dem wissenschaftli-
chen Umfeld“, so Dabauvalle.

Jede und jeder kann unbewusst 
voreingenommen sein

Im Rahmen des Professorinnenpro-
gramms III hatte sich die JMU ver-
pflichtet, Maßnahmen zur Gender-
sensibilisierung durchzuführen. 
Un ter anderem gibt es hierfür Trai-
nings und Vorträge. 

Das neue Team der Frauenbe-
auftragten um Professorin Laura 

Schreiber hofft nun ebenfalls auf 
viel Unterstützung für Alice: „Es ist 
ein ungewöhnliches Medium, aber 
die Botschaft ist klar: Jeder von uns 
– Mann oder Frau – kann ganz un-
bewusst voreingenommen sein. Wir 
wollen darüber aufklären, ein Be-
wusstsein dafür schaffen und damit 
für mehr Fairness und eine bessere 
Akzeptanz von Frauen an der Univer-
sität sorgen“, erklärt Schreiber. ■
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Das ist ein Wort: 15 Chemielaborantinnen und -laboran-
ten werden an der Uni ausgebildet. Max Nowack, drittes 
Ausbildungsjahr, ist einer davon. Der gebürtige Ochsen-
furter wollte nach dem Fachabitur bei seinem Lieblings-
fach Chemie bleiben und etwas Praktisches machen – er 
entschied sich für eine Berufsausbildung zum Chemiela-
boranten. „Ich wollte auch einen Job, bei dem man nicht 
nur herumsitzt. Und im Labor ist man wirklich viel in Be-
wegung.“

Auf die Stellenanzeige der JMU stieß er im Internet. 
Und war erstmal überrascht, dass man an der Uni nicht 
nur studieren, sondern auch eine Berufsausbildung ma-
chen kann.

Ausbildung ist thematisch sehr breit gefächert

Was Max heute über seinen Arbeitgeber sagt? „Wir be-
kommen hier eine sehr abwechslungsreiche Ausbildung 
in Organischer und Anorganischer Chemie und Bioche-
mie.“ Etwa alle sechs Monate werde in eine andere 
Arbeitsgruppe gewechselt, so dass man nach der drei-
einhalbjährigen Ausbildung eine Vielzahl von Synthe-
se- und Analysemethoden kennengelernt habe. Diese 
Vielfalt können nur wenige Ausbildungsbetriebe in der 
Region bieten, wie Max von seinen Mitschülerinnen und 
Mitschülern aus der Berufsschule weiß.

Die breit gefasste Ausbildung an der Uni sei auch 
von Vorteil, wenn man sich später in der freien Wirtschaft 
bewirbt, sagt Ann-Kathrin Lenz. Die Chemielaborantin 
mit mehrjähriger Berufserfahrung hat Max als Ausbil-
dungsbeauftragte in der Organischen Chemie eine Zeit-
lang im Laboralltag begleitet. „Ich gebe mein Wissen 
gern weiter und freue mich, wenn die Auszubildenden 
Erfolgserlebnisse haben. Das macht einfach Spaß.“

Jennifer Endres macht an der Universitätsbibliothek eine 
dreijährige Ausbildung zur Fachangestellten für Medi-
en- und Informationsdienste in der Fachrichtung Biblio-
thek, kurz FaMI. In Bayern gibt es um die 80 anerkannte 
Ausbildungsbetriebe. Die Universitätsbibliothek (UB) 
Würzburg ist einer davon. Sie wurde von der zuständi-
gen Stelle an der Bayerischen Staatsbibliothek als Aus-
bildungsbetrieb anerkannt, darf Ausbildungsverträge 
schließen und FaMIs ausbilden.

Bei ihrer Ausbildung in der Bibliothek durchläuft 
Jennifer alle Abteilungen, zum Beispiel die Medienbear-
beitung, Digitalisierung, Sondersammlungen, Orts- und 
Fernleihe und das Informationszentrum. Zum zuletzt ge-
nannten Bereich gehört die Unterstützung der Nutzerin-
nen und Nutzer, sei es in der direkten Beratung oder bei 
Führungen und Schulungen. 

Jennifer, die im zweiten Ausbildungsjahr ist, kann 
sich sehr gut vorstellen, nach der Ausbildung weiter an 
der UB zu arbeiten. Das hat mehrere Gründe: „Das Ar-
beitsklima ist gut, die Ausbilderinnen kümmern sich gut 
um uns und wir bekommen immer schnelles und vor 
allem motivierendes Feedback zu unserer Arbeitsleis-
tung.“ In der Ausbildung lernt man viel – über die ver-
schiedenen Medienarten, wie man wissenschaftliche 
Fachliteratur beschafft oder wie man Bücher digitalisiert. 

Berufsausbildung an der Uni
An der Universität kann man nicht nur studieren, sondern auch verschiedene 
Berufsausbildungen machen. Ende 2020 gab es 52 Auszubildende an der JMU. Zwei davon 
stellt Blick hier zusammen mit zwei Ausbilderinnen vor.

Fo
to

s:
 R

ob
er

t E
m

m
er

ic
h

In der Chemie werden die Azubis auch von Doktoran-
dinnen und Doktoranden betreut. Nah dran an der aktu-
ellen Forschung sind sie in jedem Fall. 

In den Arbeitskreisen stimmt die Chemie

Die Atmosphäre in den Arbeitskreisen ist offensichtlich 
sehr gut: „Es wird hier nicht unterschieden zwischen 
Studierten und Nicht-Studierten, alles läuft kollegial 
ab“, sagt Ann-Kathrin. Sie selbst hat einige Monate lang 
mit zwei Doktoranden und einer Professorin an einem 
Thema gearbeitet, das am Ende in Nature veröffentlicht 
wurde. Das ist eine der beiden renommiertesten Fach-
zeitschriften der Welt. Und über dem Nature-Artikel steht 
ganz selbstverständlich auch der Name der Laborantin.

Was Max an seiner Ausbildung gut gefällt: Es gibt 
Praktikumstage in anderen Betrieben. Die sind so aus-
gewählt, dass die Auszubildenden dort jeweils spezielle 
Methoden kennenlernen. Innerhalb der Uni finden Prak-
tika statt, bei denen fortgeschrittene den jüngeren Aus-
zubildenden etwas zeigen. Da können sie sich schon mal 
in die Situation von Ausbildern hineinversetzen. „Aber 
man bekommt im Austausch mit den Anderen auch im-
mer neue Ideen für die eigene Arbeit“, sagt der Azubi.

Beste Ergebnisse bei den Abschlussprüfungen

Innerbetrieblichen Unterricht hat die JMU auch zu bie-
ten. Einmal pro Woche geben die Ausbilder Dr. Alfons 
Ledermann und Dr. Christian Stadler Einblicke in Theo-
rie, Mess analytik und andere Felder. „Mit der Qualität 
unserer Ausbildung müssen wir uns nicht verstecken“, 
betonen die zwei. Fast in jedem Jahr stelle die Uni die 
oder den Abschlussbesten bei den Prüfungen der IHK. ■

Am besten findet es Jennifer, wenn sie jemandem helfen 
kann, im riesigen Medienbestand der UB genau das zu 
finden, wonach er oder sie sucht.

Analoge und digitale Bibliothekswelten

In ihrer Ausbildungszeit lernt Jennifer die gesamte Band-
breite bibliothekarischer Tätigkeiten kennen. Der digita-
le Bereich fasziniert sie ganz besonders: „Zum Beispiel 
haben wir im Digitalisierungszentrum der UB gelernt, 
dass das Scannen nur ein Arbeitsschritt von vielen ist. 
Die Bilder müssen bearbeitet werden und man muss sie 
mit Metadaten anreichern, damit man die Digitalisate im 
Internet finden kann.“

Auch das aktuelle Projekt, in das Jennifer involviert 
ist, befindet sich an der Schnittstelle zwischen analoger 
und digitaler Bibliothekswelt: Sie bearbeitet zusammen 
mit den Kolleginnen und Kollegen in der Teilbibliothek 
Anglistik, Germanistik und Romanistik den dortigen Be-
stand und legt damit die Grundlage für die Einführung 
von RFID. Diese Technologie soll zunächst in der Zent-
ralbibliothek und dann in den größeren Teilbibliotheken 
eingeführt werden und die Selbstausleihe von Medien 
ermöglichen. Jennifer freut sich, dass sie diese Service-
verbesserung ein Stück weit mit voranbringen kann: „Mit 
unserer Arbeit sorgen wir dafür, dass die Studierenden 
künftig komfortabel unseren Medienbestand nutzen und 
ausleihen können.“

Ausbildung im Doppelpack

Die UB bildet, wenn möglich, immer zwei FaMIs parallel 
aus. „Es ist einfach schön, sich gegenseitig unterstützen 
zu können und gemeinsam an Projekten zu arbeiten“, er-
zählt Jennifer. Ihre Ausbilderin in der UB ist Nora Strauß. 
Sie kann die FaMI-Ausbildung uneingeschränkt empfeh-
len: „Die Berufsaussichten sind sehr gut im Moment. Wir 
brauchen qualifiziertes Fachpersonal für die vielfältigen 
Tätigkeitsbereiche bei uns in der Bibliothek. Daher bil-
den wir selbst aus und freuen uns, wenn wir unsere Aus-
zubildenden übernehmen können.“ ■

Jennifer Endres.

Ann-Kathrin Lenz und Max Nowack.
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Interkulturelle Kompetenz digital denken: Das war eine 
Herausforderung im Bereich Personalentwicklung. Durch 
die coronabedingten Kontaktbeschränkungen mussten 
auf der Lernplattform WueCampus schnell digitale Lern-
orte geschaffen werden, um den Veranstaltungsbetrieb 
aufrecht zu erhalten. „Die positiven Rückmeldungen wa-
ren am Ende überwältigend“, sagt Jessica Hartleb, die 
das Fortbildungsprogramm der Internationalisierung für 
das wissenschaftsunterstützende Personal betreut. Die 
Personalentwicklerin berät JMU-Beschäftigte, wie sie 
das stark nachgefragte Zertifikat „UniversInternational“ 
erwerben können. 2020 haben 50 Personen an Englisch-
kursen und 32 Personen an interkulturellen Trainings 
teilgenommen. Fünf Beschäftigte haben das Zertifikats-
programm abgeschlossen.

Führungskultur in der Verwaltung

Welche Art von Führung leben wir und welche Art von Füh-
rung wollen wir leben? Mit diesen Fragen befassen sich 
JMU-Kanzler Uwe Klug und die Abteilungs-, Stabsstellen- 
und Referatsleitungen der Zentralverwaltung in einem 
kontinuierlichen Prozess zur Führungskultur. Führungs-
leitlinien wurden erstellt und ein Führungskräfte-Ent-
wicklungsprogramm gestartet. Beim ersten Führungstag 
im März kamen rund 70 Führungskräfte zusammen, um 
sich über ihre Erfahrungen mit den Führungsleitlinien 
und deren Wirkung als Führungsinstrument auszutau-
schen. Ljubica Lozo, Leiterin der Personalentwicklung für 
das wissenschaftsunterstützende Personal, stellte die 

Aus der Personalentwicklung
Evaluationsergebnisse zu den Leitlinien und dem Ent-
wicklungsprogramm vor. Am Ende des Tages waren Füh-
rungsthemen identifiziert, die in den folgenden Monaten 
weiterentwickelt wurden. 

Karriere-Entwicklung für Wissenschaftspersonal

Auch die wissenschaftliche Personalentwicklung der JMU 
bietet ihre Kurse nun virtuell mit WueCampus, Zoom, Lec-
ture und Co. an. Der digitale Zugang zu Inhalten wie Füh-
rungskompetenz in der Wissenschaft oder Karrierepla-
nung in Wissenschaft und Industrie hat hier sogar für 
eine Steigerung der Teilnehmerzahlen gesorgt. 

Aufgrund dieser Erfahrung hat das Team ein neues 
Blended-Learning-Konzept zur strategischen Planung 
von Karrieren in Wissenschaft und Wirtschaft entwickelt. 
„Das vierwöchige Angebot richtet sich an Promovierende 
und Postdocs und adressiert ganz klar beide Optionen, 
also den Verbleib in der Wissenschaft oder den Wechsel 
in die Wirtschaft“, sagt Krischan Brandl, Leiter der wis-
senschaftlichen Personalentwicklung.

Die monatlichen „Lunch & Learn“-Vorträge finden 
nun via Zoom statt. Kurzversionen davon sind dauerhaft 
online abrufbar. Zum Start ging es um Themen wie „Pers-
pektiven nach einer Juniorprofessur“, „Meetings moder-
nisieren“ und „Kurztraining Kommunikation“. 

Wissenschaftlerinnen, Wissenschaftler und das wis-
senschaftsunterstützende Personal können sich jeder-
zeit mit Anfragen bei den jeweiligen Personalentwicklun-
gen melden. ■

Campus-Camp für Kinder
Nach dem Lockdown im Frühjahr ging das Team des 
Kinder- und Familienzentrums mit viel Engagement daran, 
den Kindern von Beschäftigten und Studierenden eine 
Ferienbetreuung im Sommer und Herbst zu ermöglichen.

Zeitung als kleines Weihnachtsge-
schenk mit der Post zugeschickt.

Diese schönen Aktivitäten 
konnten auch unter Corona-Bedin-
gungen realisiert werden, weil das 
Campus-Camp-Team um die leiten-
de Pädagogin Natalie Nikolaus und 
Projektkoordinatorin Katja Klug die 
ursprünglich geplanten Betreuungs-
angebote mit einigem Aufwand 
komplett umorganisiert hatte. Das 
Programm fand in kleinen Gruppen 
und in zwei Schichten statt, und zwar 
überwiegend im Freien. Für Ausflüge 
wurden nur Ziele in nächster Nähe 

Ditto, ein echter Weltmeister in der 
Disziplin Break dance, war in den 
Sommerferien im Kinder- und Fa-
milienzentrum der JMU zu Gast. Im 
Rahmen der Ferienbetreuung zeigte 
er den Kleinen im Campus-Camp 
bei einem Workshop einige typische 
Breakdance-Moves, an denen die 
Kinder viel Spaß hatten.

Zum Camp gehörten auch ge-
schlechtsspezifische Fußballtrai-
nings, unterstützt vom Team des 
Würzburger Nachwuchsförderzent-
rums für Juniorinnen um die Profes-
soren Heinz Reinders und Olaf Hoos 
sowie Gernot Haubenthal. Die Jungs 
konnten mit einem Spieler des FC 
Eintracht Bamberg trainieren.

In den Herbstferien wurde 
eine Zeitung produziert

Zum Abschluss der Sommerferien 
stand, passend zum Röntgen-Jubi-
läumsjahr, ein experimenteller Rönt-
gen-Workshop auf dem Programm. 
Dr. Simon Zabler und sein Team 
vom JMU-Lehrstuhl für Röntgenmik-
roskopie wandelten das TinyHouse 
des Kinder- und Familienzentrums 
zu einer Versuchsstation um, in der 
das Thema Röntgenstrahlung für die 
Kinder anschaulich gemacht wurde.

In den Herbstferien produzier-
ten die Kinder im Campus-Camp in 
zwei Kleingruppen eine Ferienzei-
tung, unter anderem mit Basteltipps, 
Experimentieranleitungen und ei-
nem Interview mit einer Designerin. 
Ihre Familien bekamen die fertige 

des Familienzentrums angesteuert, 
etwa  das Landesgartenschaugelän-
de gleich neben dem Campus.

„Die Betreuung in den Sommer- 
und Herbstferien war von Kindern 
geprägt, die die Zeit mit anderen Kin-
dern und mit alternativen Angeboten 
zum Corona-Alltag sehr genossen 
haben“, blickt Natalie Nikolaus zu-
rück. Zudem seien viele Eltern dank-
bar gewesen, dass es überhaupt 
eine Betreuung gab – in den Oster- 
und Pfingstferien war das wegen des 
Lockdowns und den staatlichen Vor-
gaben nicht möglich. ■

Beim Führungskräftetag der Zentralverwaltung: Personalleiter Enno Kruse, Personalentwicklerin Ljubica Lozo, Kanz-
ler Uwe Klug und einige Coaches, die mit dem Führungspersonal gearbeitet haben.
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Das Jahr im 
Schnelldurchlauf

01
03JMU-Podcast startet

Am 29. Januar startet die JMU ihren 
eigenen Podcast. In der ersten Folge 
spricht Unipräsident Alfred Forchel 
über seine Präsidentschaft, die Ent-
wicklung der JMU und über die wich-
tigsten Ziele der Uni in den nächsten 
Jahren. Produziert werden die Folgen 
von dem studierten Sounddesigner 
Daniel Dünchem. „Im JMU-Podcast 
wird es um Wissenschaft, aktuelle 
gesellschaftliche Themen aus wis-
senschaftlicher Sicht und um die Uni 
selbst gehen“, erklärt Uni-Vizepräsi-
dent Bariş Kabak, der das Projekt mit 
dem Ziel initiiert hat, den Podcast 
zur „Stimme der JMU“ zu machen 
und die Universität mit allen Teilen 
der Gesellschaft auf dieser Plattform 
zusammenzubringen. Bis zum Ende 
des Jahres erscheinen 26 Folgen, in 
denen es um so unterschiedliche 
Themen geht wie den Brexit, die 
Rückkehr der Wölfe oder Fake News.

Corona-Pandemie erreicht die Uni
Anfang März ist es soweit: Die Coro-
na-Pandemie macht sich an der Uni 
bemerkbar. Der für den 3. März ge-
plante Studien-Info-Tag wird deshalb 
verschoben. Zu dieser jährlich statt-
findenden Veranstaltung kommen in 
der Regel rund 3.000 Studieninteres-
sierte an die Universität, um sich in 
Vorträgen und an Ständen über das 
Studienangebot zu informieren. Jetzt 
raten die Gesundheitsbehörden we-
gen der zunehmenden Verbreitung 
des Corona-Virus‘ in Deutschland 
dringend davon ab, Großveranstal-
tungen dieser Art durchzuführen.
Seit dem 6. März werden außerdem 
im Gebäude D20 des Würzburger 
Universitätsklinikums täglich Men-
schen auf das Corona-Virus SARS-
CoV-2 untersucht. Gegründet wurde 
das Testzentrum auf Initiative der 
Professoren Oliver Kurzai und Ulrich 
Vogel (Institut für Hygiene und Mi-
krobiologie) sowie Georg Ertl, dem 
Ärztlichen Direktor des Universitäts-
klinikums Würzburg. Ziel ist es, das 
Gesundheitsamt, die Notaufnahme 
des Uniklinikums und das Uni-Insti-
tut für Virologie und Immunbiologie 
bei der Testung von COVID-19-Ver-
dachtsfällen zu entlasten. 

Peter Altmaier spricht
Peter Altmaier, Bundesminister für 
Wirtschaft und Technologie, kommt 
am 6. Februar an die Uni. Im bis auf 
den letzten Platz gefüllten Audimax 
spricht er über seine Industriestra-
tegie 2030 und diskutiert anschlie-

02

ßend mit Studierenden und Gästen. 
Weil das Interesse an seinem Vortrag 
so groß ist, wird dieser in zwei wei-
tere Hörsäle live übertragen. Peter 
Bofinger, Professor für VWL, Geld 
und internationale Wirtschaftsbezie-
hungen an der JMU und Wirtschafts-
weiser a.D., hatte Altmaier zur In-
ternational Economic Policy Lecture 
eingeladen.

1000 Patienten im Herzregister
Am Uniklinikum Würzburg wird der 
tausendste Patient ins Register für 
akute Herzinsuffizienz aufgenom-
men. Sie alle wurden mit einer aku-
ten Herzinsuffizienz ins Universitäts-
klinikum Würzburg eingeliefert und 
haben zugestimmt, dass ihr Krank-
heitsverlauf genau dokumentiert 
wird – sowohl auf der Station als 
auch nach der Entlassung. Von der 

umfangreichen Dokumentation der 
Daten erhoffen sich die beteiligten 
Wissenschaftler, das Krankheitsbild 
und den Verlauf der Herzinsuffizi-
enz besser zu verstehen, die Versor-
gungsbedürfnisse jedes einzelnen 
Patienten besser kennen zu lernen, 
und Komplikationen rechtzeitig zu 
erkennen und entsprechend zu be-
handeln.

Integrative Medizin erforschen
Das Staatsministerium für Gesund-
heit und Pflege fördert die Erfor-
schung der Integrativen Medizin in 
Bayern. Dazu startet ein Koopera-
tionsprojekt, an dem das Institut 
für Epidemiologie und Biometrie 
der Universität Würzburg, mehrere 
Einrichtungen des Universitätskli-
nikums Würzburg und die Klinik für 
Integrative Medizin am Klinikum 

04
Online-Selbsttest für Jura
Seit April bietet die Universität einen 
weiteren Online-Selbsttest an: Mit 
dem „Test für Rechtswissenschaft“ 
können Studieninteressierte in nur 
wenigen Minuten prüfen, ob sich die 
eigenen Interessen und Fähigkeiten 
in den Anforderungen und Inhalten 
des Jurastudiums widerspiegeln. 
Teilnehmende am Test bearbeiten 
dazu online mehrere kurze Fragen 
mit einer Gesamtdauer von etwa 30 
Minuten und erhalten sofort eine 
Rückmeldung auf ihre Antworten – 
sogar mit Erklärungen zur Lösung. 
Der Online-Selbsttest ist kostenfrei 
und ohne Anmeldung verfügbar.

05
Ein ungewohntes Stiftungsfest
Traditionell feiert die Uni am 11. Mai 
ihr Stiftungsfest – es sei denn der 
Tag fällt auf ein Wochenende. 2020 
hätte es also regulär am Montag 
stattfinden können – wenn da nicht 
die Corona-Pandemie gewesen wäre 
und zu einer ersten Absage gezwun-
gen hätte. Auch ein zweiter Termin 
ließ sich nicht halten. Und sogar 
der dritte am 24. September stand 
angesichts drastisch gestiegener In-
fektionszahlen in Würzburg auf der 
Kippe. Letztendlich fand das Fest 
dann aber doch statt – mit einem 
stark gekürzten Programm und nur 
40 Gästen in der Neubaukirche. Im-
merhin ließ es sich Wissenschafts-
minister Bernd Sibler nicht nehmen, 
persönlich vor Ort zu sein und ein 
Grußwort zu sprechen.Peter Altmaier im Gespräch mit Professor Peter Bofinger.

Bamberg beteiligt sind. Ziel ist es, 
gesicherte wissenschaftliche Er-
kenntnisse zum Einsatz einer inte-
grativen Medizin zu liefern, die Me-
thoden der konventionellen Medizin 
und der Naturheilkunde in einem 
ganzheitlichen Ansatz miteinander 
verbindet. Das Ministerium stellt 
dafür den beteiligten Partnern für 18 
Monate insgesamt 360.000 Euro zur 
Verfügung.

Live-Übertragung im September statt volles Haus im Mai: 2020 läuft das Stif-
tungfest ganz ungewohnt ab.
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Online Uni-Luft schnuppern
Vom 3. Juni bis 3. Juli können Studi-
eninteressierte beim Schnupperstu-
dium die Universität kennenlernen. 
Coronabedingt findet das Angebot in 
diesem Jahr allerdings ausschließlich 
online und digital statt. Angehende 
Studierende haben die Gelegenheit, 
Vorlesungen online zu besuchen, sie 
können Einführungsvorträge zu den 
Studienfächern ansehen und per Vi-
deokonferenz an Infosprechstunden 
teilnehmen. Studienscouts stellen in 
Videosprechstunden ihr Studienfach 
vor und beantworten Fragen rund um 

das Studium; Studierende aus den 
Fachschaftsinitiativen und der Stu-
dierendenvertretung sind ebenfalls 
als Ansprechpersonen dabei und be-
richten von ihrem Studienalltag.

E-Learningkurs „Gender“
Das Projekt „Globale Systeme und 
interkulturelle Kompetenz“ startet 
im Sommersemester einen neuen 
E-Learning-Kurs zum Thema „Gen-
der“. In seinen einzelnen Kapiteln 
geht es um Themen wie „Geschlecht 
und gesellschaftliche Ordnung“, 
„Macht und Herrschaft“, Identitäten 
sowie die Konstruiertheit und Kon-
textgebundenheit alltäglicher Vor-
stellungen und Annahmen in Bezug 
auf Geschlecht. Gender wird dabei 
als sozial konstruierte Kategorie, als 
gesellschaftliche Strukturkategorie 
und als wissenschaftliche Analyse-
kategorie unter die Lupe genommen. 
Entstanden ist der Kurs mit der Un-
terstützung der Lehrstuhlinhaberin 

für Europäische Ethnologie/Volks-
kunde Michaela Fenske.

Irischer Botschafter in der UB
Nicholas O’Brien, Botschafter der 
Republik Irland in Berlin, besucht am 
17. Juni die Unibibliothek. Sein Inte-
resse gilt einigen herausragenden 
Zeugnissen der irischen Geschichte, 
die sich im Besitz der UB befinden 
und die für das Selbstverständnis 
der irischen Sprache und Kultur-
geschichte von großer Bedeutung 
sind. Dazu zählt beispielsweise das 
Kiliansevangeliar, eine Pergament-
handschrift aus dem 6. Jahrhundert, 
die der Legende nach dem irischen 
Missionar Kilian gehört haben soll. 
Anschließend stattet O’Brien der 
neu gegründeten Forschungskoope-
ration Irish Studies Würzburg einen 
Besuch ab. Darin sind verschiedene 
Bereiche der Universität vereint, die 
sich mit irischer Literatur, Sprache, 
Geschichte und Kultur befassen.

35.000 Masken für die Uni
Vom 27. April 2020 gilt in Bayern 
in Geschäften und im öffentlichen 
Nahverkehr eine Maskenpflicht. 
Schon vorher gab es an der Univer-
sität Überlegungen, im Sinne des 
Gesundheitsschutzes kostenlos 
Masken für Studierende und Be-
schäftigte bereitzustellen. Im Mai 
werden 35.000 Exemplare per Post 
verschickt. JMU-Kanzler Uwe Klug 
hat diese Aktion in enger Koopera-
tion mit der Universität Würzburg 
GmbH für Bildungs- und Campus-
dienstleistungen organisiert. Produ-
ziert hat die Masken der Hemden- 
und Blusenfabrikant Kümmel in 
Kitzingen. Sie sind weiß, waschbar 
bis 60 Grad Celsius und tragen de-
zent am Rand einen JMU-Aufdruck.

Neuer Projektverbund startet
Der Schutz von Insekten, die Bewer-
tung luftgetragener Schadstoffe aus 
dem Verkehr sowie eine ökotoxiko-
logische Betrachtung der Ausgangs-
stoffe von Baumaterialien: Diese 
inhaltlichen Schwerpunkte hat der 

bayernweite Projektverbund „Bay-
Ökotox – Ökotoxikologische Bewer-
tung von Stoffen in der Umwelt“. 
Mitte Mai gab Bayerns Umweltmi-
nister Thorsten Glauber dafür den 
Startschuss. Ein Projekt zum Schutz 
von Insekten steuert die JMU bei: 
Die Professoren Ricarda Scheiner 
(Verhaltensphysiologie und Sozio-
biologie) und Ingolf Steffan-Dewen-
ter (Tierökologie und Tropenbio-
logie) wollen mit der Doktorandin 
Paulina Schmid Honig- und Wildbie-
nen unter die Lupe nehmen und die 
doppelte Belastung von Honig- und 
Wildbienen durch Insektizide und 
Fungizide untersuchen.

Karriereprogramm für Studentinnen
Die Akademie für Weiterbildung / 
Centre for Continuing Education 
(CCE) der Uni bietet in Zusammen-
arbeit mit dem Career Centre ein 
Karriereprogramm für Studentinnen 
nicht-wirtschaftswissenschaftlicher 
Studiengänge zum Berufseinstieg 
als Fach- und Führungskraft an. Ziel 
ist es, über die Vermittlung betriebs-

Kanzler Uwe Klug präsentiert die JMU-Maske

Kirchen in der Corona-Krise
Wie sind die Kirchen in der Coro-
na-Krise digital präsent? Welche Per-
spektiven eröffnen diese neu kon-
zipierten Angebote für die Zukunft? 
Diesen Fragen geht eine Studie 
nach, die im Juni startet. Die Betei-
ligten wollen in mehr als 20 Ländern 
auf allen fünf Kontinenten erfassen, 
mit welchen digitalen Aktivitäten 
Kirchen auf die coronabedingten 
Einschränkungen im Jahr 2020 re-
agiert haben. In einer Online-Befra-
gung sammelt das Team dazu unter 
anderem die Erfahrungen, die Pfar-
rerinnen, Pfarrer, Priester und an-
dere hauptamtlich in der Seelsorge 
tätigen Berufsgruppen während der 
Corona-Krise gemacht haben, und 
fragt nach den digitalen Möglichkei-
ten, die jetzt bei ihnen im Einsatz 
sind. Von Würzburger Seite daran 
beteiligt ist Professorin Ilona Nord, 
Inhaberin des Lehrstuhls für Religi-
onspädagogik.

wirtschaftlicher Inhalte und praxis-
bezogener Softskills die Chancen 
auf einen qualitativ hochwertigen 
Berufseinstieg zu erhöhen und letzt-
lich zur Steigerung des Anteils weib-
licher Führungskräfte beizutragen. 
Das Programm besteht aus Fach-
seminaren, Workshops, Coachings 
und Praktikum und dauert zwei Se-
mester.

Neustart der Museen
Nach einem wochenlangen Lock-
down dürfen die Museen der Uni-
versität im Mai wieder öffnen. Den 
Anfang machen am 12. Mai Antiken-
sammlung und Gemäldegalerie im 
Martin von Wagner Museum. Dort 
laufen die Sonderausstellungen „Im 
Netz des Sichtbaren“ sowie „MUS-
IC-ON! – Klang der Antike“. Etwas 
später folgt das Mineralogische Mu-
seum: Dort können Interessierte ab 
dem 21. Juni unter anderem wieder 
die Sonderausstellung „Das Smart-
phone – versteckte Schätze und 
dunkle Geheimnisse“ vor Ort und 
nicht nur digital im Netz besuchen.

Irlands Botschafter Nicholas O’Brien (Mitte) und seine Partnerin Mary McCarthy zu Besuch in der Unibibliothek. Die 
wertvollen Handschriften präsentieren (von links): Christian Malzer, Leiter der Abteilung Handschriften und Alte Dru-
cke, Universitätspräsident Alfred Forchel und Hans-Günter Schmidt, Leiter der UB.
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Netzwerk für Physik-Forscherinnen
Mehr als 20 Nachwuchswissen-
schaftlerinnen und Professorinnen, 
die Quantenmaterialien mit unge-
wöhnlichen elektrischen, magneti-
schen oder optischen Eigenschaften 
erforschen und designen, schlie-
ßen sich am 14. Juli im Grete-Her-
mann-Netzwerk zusammen – dem 
ersten internationalen Netzwerk für 
Forscherinnen im Bereich der Physik 
kondensierter Materie mit dem Fo-
kus auf Quantenmaterialien. 
Die Initiative dazu kam 
aus dem Exzellenzclus-
ter „ct.qmat – Komple-
xität und Topologie in 
Quantenmaterialien“ 
der Universität Würz-
burg und der 
TU Dresden; 
verantwortlich 
ist Johanna 
E r d m e n ge r, 
Physik-Pro-
f e s s o r i n 
an der 
Universität 
Würzburg. 
Die Namens-
geberin Grete 
Hermann (1901 
– 1984) war eine deut-
sche Mathematikerin, Physikerin, 
Philosophin und Pädagogin, die die 
moderne Quantenphysik mitgeprägt 
hat.

Buntes Programm für Gäste der Uni
Regelmäßig kommen Gastwissen-
schaftlerinnen und Gastwissen-
schaftler aus anderen Ländern an 
die Uni Würzburg – manche nur für 
Wochen oder Monate, manche aber 
auch für längere Zeit. Um die Betreu-
ung dieser internationalen Gäste 

außerhalb der Universität kümmert 
sich eine Gruppe von Frauen mit 
einem vielseitigen Programm. Es 
umfasst gesellige Abende im Gäs-
tehaus der Universität gleich neben 
der Stadtmensa, aber auch Vorträge 
und Ausflüge. In diesem Jahr hat das 
Coronavirus das Engagement der 
Gruppe um Angelika Schartl deut-
lich verkompliziert. Trotzdem stan-
den zum Start am 15. Juli zahlreiche 
Punkte auf dem Programm – vom 
Spaziergang am Main bis zu einem 
Ausflug nach Kassel.

Podiumsdiskussion zu Fake News
Bei einer Online-Podiumsdiskussi-
on am 30. Juli sprechen Fachleute 

aus Wissen-
Wiederentdeckung eines Falters

Ein Eichenwald in Unterfranken 
sorgt für eine kleine Sen-

sation in der Zoologie: 
Auf ihren nächtlichen 

Streifzügen durch 
die Eichenwälder 
rund um Kitzingen 
fängt Sophia Hoch-
rein, Doktorandin 
in der Ökologischen 
Station der Universi-
tät Würzburg, einen 
Nachtfalter, der als 

ausgestorben galt. 
Der deutsche 

Name des Fal-
ters ist selbst 
unter Fachleu-
ten so gut wie 
unbekannt: Er 

08

09
Tag des offenen Denkmals
Am 13. September ist Tag des offenen 
Denkmals in Deutschland – diesmal 
wegen der Corona-Pandemie erst-
mals in seiner Geschichte komplett 
digital. Mit dabei ist der Turm der 
Neubaukirche. Der wird zwar derzeit 
unter der Federführung des Staatli-
chen Bauamts Würzburg umfassend 
an der Fassade saniert. In einem Vi-
deo können Interessierte dennoch 
an einem virtuellen Rundgang teil-
nehmen und den Handwerkern bei 
Natursteinaustausch und Steinres-
taurierung zusehen. Dr. Markus Mai-
er vom Martin von Wagner Museum 
erläutert zudem die Geschichte des 
Bauwerks – garniert von beeindru-
ckenden Aufnahmen mit der Droh-
nenkamera.

Späte Eröffnungsfeier
Im Herbst 2019 ist die Katho-
lisch-Theologische Fakultät in neue 

Universität Würzburg. Auf dem Po-
dium sitzen unter anderem die Pro-
fessoren Andreas Hotho (Lehrstuhl 
für Data Science) und Markus Appel 
(Kommunikationspsychologie). Die 
Veranstaltung wird als interaktiver 
Livestream auf den Webauftritten 
der Universität und des Bundeskanz-
leramts übertragen. Ein Chat eröffnet 
Zuschalt- und Frageoptionen für das 
Online-Publikum.

schaft, Medien und Politik über das 
Thema „Fake News – Desinformation 
und digitale Aufklärung in der Coro-
na-Krise“. Dazu eingeladen haben 
Dorothee Bär, Staatsministerin und 
Beauftragte der Bundesregierung 
für Digitalisierung, die Bundeszen-
trale für digitale Aufklärung und die 

Bioökonomie im Fokus
Anfang August geht das Förderpro-
jekt „Bioökonomie: Eine Multime-
dia-Reportage“ online. Rund 200 
Würzburger und Kölner Studierende 
beleuchten dort das Thema Bioöko-
nomie in journalistischen Beiträgen. 
Diese umfassen neben bebilderten 
Fachartikeln auch Podcasts und Vi-
deointerviews. Das Projekt wurde 
vom Bundesministerium für Bildung 
und Forschung (BMBF) im Rahmen 
des Wissenschaftsjahrs 2020/21 
gefördert und vom Sachverständi-
genrat Bioökonomie Bayern inhalt-
lich unterstützt. An der Uni Würzburg 
wurden die Studierenden betreut 
von Kim Otto, Professor für Wirt-
schaftsjournalismus.

Ein Exemplar der Hellen Pfeifen-
gras-Grasbüscheleule (Pabulatrix 
pabulatricula), die bis vor Kurzem als 
ausgestorben galt.

lautet Helle Pfeifen-
gras-Grasbüscheleule 

(Pabulatrix pabulatricula). Diese Art 
gehört zu den großen Raritäten der 
einheimischen Nachtfalterfauna, 
erklärt Schmetterlingsexperte Her-
mann Hacker von der Ökologischen 
Station. Sie lebt in lichten, alten Ei-
chenwäldern mit größeren Bestän-
den an Immergrün, ihre Raupen 
fressen ausschließlich Pfeifengras. 
Daher hat der Falter auch seinen Na-
men.
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Räume in der Bibrastraße 11 umge-
zogen, im April wollte sie diese Räu-
me eigentlich mit einer großen Feier  
mit zahlreichen Gästen eröffnen. 
Doch die Corona-Pandemie vereitelt 
das. Am 25. September wurde das 
Ereignis im kleinen Kreis nachge-
holt – im Beisein unter anderem von 
Bernd Sibler, Bayerischer Staatsmi-

nister für Wissenschaft und Kunst, 
Würzburgs Bischof Franz Jung und 
dem früheren Bischof Friedhelm Hof-
mann, Generaloberin Monika Edin-
ger und Universitätspräsident Alfred 
Forchel. Dekan Martin Stuflesser for-
mulierte dabei seinen aufrichtigen 
Dank an alle, die zu diesem Umzug 
beigetragen hatten.

2020 war der Turm der 
Neubaukirche durchgän-
gig eingerüstet. Beim Tag 
des offenen Denkmals 
war es dennoch möglich, 
einen Blick hinter die 
Planen zu werfen.
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Neuer Präsident gewählt
Auf seiner Sitzung am 12. Oktober 
wählt der Universitätsrat den Psy-
chologen Paul Pauli zum Nachfolger 
von Alfred Forchel. Pauli wird sein 
Amt am 1. April 2021 antreten; er lei-
tet derzeit den Lehrstuhl für Psycho-
logie I – Biologische Psychologie, 
Klinische Psychologie und Psycho-
therapie. Der 60-Jährige ist für eine 
Amtszeit von sechs Jahren gewählt. 
Alfred Forchel leitet die Universität 
seit Oktober 2009 und scheidet 2021 
aus Altersgründen aus. 

Tag der Sprachentwicklungsstörung
Am 16. Oktober findet der Internati-
onale Tag der Sprachentwicklungs-
störung statt – diesmal zum ersten 
Mal auch mit Beteiligung der Uni-
versität Würzburg. Auf Anregung von 
Professorin Carina Lüke, Inhaberin 
des Lehrstuhls für Sonderpädagogik 
III – Sprachheilpädagogik, sind Stu-

Neu: Nachhaltigkeitszertifikat
Mit dem Start des Wintersemesters 
2020/21 bietet die Universität ihren 
Studierenden fächerübergreifend 
die Möglichkeit, Wissen über unter-
schiedliche Aspekte der Nachhal-
tigkeit zu sammeln. Dazu hat sie 
ein passendes Lehrprogramm zu-
sammengestellt. Wer eine Mindest-
menge an Veranstaltungen daraus 
besucht und sich in Projekten zur 
Nachhaltigkeit praktisch engagiert, 
dem stellt die Universität das Zertifi-
kat „Nachhaltigkeit und globale Ver-
antwortung“ aus. Verwaltet wird das 
Programm von der Geschäftsstelle 
„Globale Systeme und interkulturelle 
Kompetenz“ (GSIK).

Digitale Tandems
Sie liefern Studieninteressierten 
Einblicke in Studienfächer und Uni-
alltag. Sie vermitteln wichtige Infor-
mationen über Studiengänge. Sie 
geben Antworten auf alle Fragen 

Weihnachtskonzert der Universität
Auch das bei vielen Beschäftig-
ten und Studierenden beliebte 
Weihnachtskonzert der Universität 
bleibt 2020 nicht von den Folgen 
der Corona-Pandemie verschont. 
Weil ein Live-Konzert vor Publikum 
nicht möglich ist, findet es im klei-
nen Format als Video und als Gruß 
an die Universitätsfamilie statt. Die 
Musikstücke – aufgeführt vom Kam-
merchor der Universität Würzburg 
unter der Leitung von Hermann Frei-
bott und dem Instrumental-Ensemb-
le des Akademischen Orchesters der 
Universität Würzburg (Leitung: Mar-
kus Popp) –, das Grußwort des Mu-
sikwissenschaftlers Ulrich Konrad 
und die Ansprache von Uni-Kanzler 
Uwe Klug wurden vorab unter Ein-
haltung der Hygiene- und Abstands-
regeln in der Neubaukirche aufge-
zeichnet. Auf dem Youtube- Kanal 
der Universität ist das Video nun zu 
sehen. 

rund um das Studium: Die Tan-
dem-Tage, die in diesem Jahr vom 2. 
bis zum 6. November stattfinden – 
wie so viele andere Veranstaltungen 
coronabedingt nur online und digi-
tal. Studienbotschafter der Uni in-
formieren während der Woche über 
ihre Studiengänge und beantworten 
Fragen zu Studium und zum Standort 
Würzburg. 

Jobmesse im virtuellen Raum
Auf der Jobmesse study&stay kön-
nen Würzburger Studierende am 19. 
November potenzielle Arbeitgeber 
treffen und sich mit ihnen austau-
schen – in diesem Jahr auf einer 
Online-Messeplattform. Im virtuel-
len Raum haben sie die Möglichkeit, 
sich über Praktikumsplätze, Ab-
schlussarbeiten oder Einstiegsmög-
lichkeiten bei den einzelnen Firmen 
zu informieren. Über die Chatfunk-
tion oder einen Audio- beziehungs-
weise Videocall lassen sich schnell 
und unkompliziert Kontakte knüpfen 
und gegebenenfalls auch erste Job-
angebote sichern. Veranstaltet hat 
die Messe die Universität Würzburg 
GmbH für Bildungs- und Campus-
dienstleistungen.

dierende des Bachelorstudiengangs 
der Akademischen Sprachtherapie/
Logopädie aktiv geworden. Sie ha-
ben die Würzburger Innenstadt mit 
kreidebunten Fakten über Sprach-
entwicklungsstörungen geschmückt, 
außerdem wurden Postkarten an 
Passantinnen und Passanten ver-
teilt. Anschließend haben die Be-
teiligten Impressionen auf den 
Social-Media-Plattformen Twitter, 
Instagram und Facebook geteilt.

Neue Klasse zum Promovieren
Die Graduiertenschule für die Geis-
teswissenschaften der Universität 
Würzburg erweitert ihr Angebot. Von 
Oktober an können Interessierte dort 
in der Klasse „Environmental Huma-
nities“ an ihrer Promotion arbeiten. 
Sprecherin der neuen Klasse ist Pro-
fessorin Catrin Gersdorf, Inhaberin 
des Lehrstuhls für Amerikanistik. 
Weitere Gründungsmitglieder sind 
die Professorinnen Michaela Fenske 
(Europäische Ethnologie) und 
MaryAnn Snyder-Körber (Amerika-
nistik) sowie Dr. Julien Bobineau (Ro-
manistik). Ziel ist es, den Dialog mit 
den Naturwissenschaften zu intensi-
vieren und aus einem geistes- und 

sozialwissenschaftlichen Blickwin-
kel Fragen zu formulieren, die neue 
Perspektiven auf Vergangenheit, Ge-
genwart und Zukunft eröffnen.

Gütesiegel für die Unibibliothek
Zum achten Mal in Folge ist die UB 
Würzburg unter den elf wissen-
schaftlichen Bibliotheken in Bayern, 
die mit dem Gütesiegel „Bibliothe-
ken – Partner der Schulen“ für ihre 
beispielhafte Kooperation mit Schu-
len ausgezeichnet wurden. Gewür-
digt werden damit die zahlreichen 
Angebote der UB für Schülerinnen 
und Schüler und der intensive Aus-
tausch mit den Schulen aus Stadt 
und Region. 

Ringvorlesung zur Einheit
2020 ist nicht nur Corona-Jahr; es ist 
auch das Jahr, in dem Deutschland 
30 Jahre Einheit feiern kann. Aus die-
sem Anlass startet am 28. Oktober 
eine interdisziplinäre Ringvorlesung 
an der Juristischen Fakultät, in der 
sich renommierte Referentinnen und 
Referenten verschiedener Fachbe-
reiche mit gesellschaftlichen, politi-
schen und rechtlichen Fragen rund 
um die Einheit befassen. 

Nach der Wahl: Caroline Kisker, Vorsitzende des Senats, und Helmut Schwarz (r.), Vorsitzender des Universitätsrats, 
stellen Paul Pauli, den zukünftigen Präsidenten der JMU, vor.

Screenshot vom Weihnachtskonzert-Video. Im Bild Mitglieder des Kammerchors der Universität.
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Katja Becker ist seit 2020 Präsidentin der Deutschen 
Forschungsgemeinschaft (DFG). Einen Teil ihrer Karriere hat 
sie am Zentrum für Infektionsforschung der JMU absolviert – 
eine Zeit, die sie als große Bereicherung bezeichnet.

Alumna im Interview

Frau Prof. Becker, warum haben Sie sich für Ihr Fach ent-
schieden? Was fasziniert Sie besonders daran? Bereits 
in der Schule wollte ich Medizin studieren. Der Hippokra-
tische Eid hat mich beeindruckt, und das Engagement für 
Menschen in Not war mir ein großes Anliegen. Aber auch 
das Handwerkszeug diagnostischer und therapeutischer 
Möglichkeiten fand ich faszinierend. Ich war dann von 
Psychosomatik und Herzchirurgie begeistert sowie be-
reits früh von der Infektionsforschung. Infektionserreger, 
seien es Viren, Bakterien oder Parasiten, sind aus evolu-
tionärer Sicht sehr früh entstanden und, obwohl sie so 
klein sind, fordern sie uns Menschen bis zum heutigen 
Tag heraus. So ist die Geschichte der Menschheit in der 
Tat eine Geschichte des Hungerns und der Infektions-
krankheiten. Als angehende Ärztin war ich oft in Ländern 
des Südens unterwegs und habe den Schrecken schwe-
rer Infektionen gesehen. So entschloss ich mich für eine 
Promotion und später Habilitation im Bereich der Mala-
riaforschung. Damals bereits dachte ich, es könnte gut 
sein, diese Arbeiten durch wissenschaftspolitisches 
Engagement zu unterstützen, und so schließt sich nun 
in gewisser Weise ein Kreis für mich. Hierfür bin ich sehr 
dankbar und freue mich sehr darauf. 

Sie haben einige Auslandsaufenthalte absolviert. Wel-
ches war Ihr Lieblingsland und warum? Auf welche Wei-
se unterschied sich das Forschen und Arbeiten in diesem 
Land vom Forschen und Arbeiten in Deutschland? Alle 
Länder, in denen ich arbeiten durfte, haben mich fas-

ziniert. Jede Landschaft, jede Kultur birgt Einzigartiges. 
Besonders spannend war die Zeit, die ich als angehende 
Ärztin mit dem Royal Flying Doctor Service in Zentralaus-
tralien verbringen durfte. Oft waren wir in den Regionen 
unterwegs, die von australischen Ureinwohnern besie-
delt waren – diese Arbeit fand ich unglaublich wichtig 
und sie hat mich sehr gefordert. Weil mein Urgroßvater 
vor über hundert Jahren Missionar in Australien war und 
meine Großmutter dort geboren wurde, fühle ich mich 
diesem weiten, heißen und roten Land zusätzlich sehr 
verbunden. Faszinierend ist es aber auch, am Scripps 
Research Institute in La Jolla, Kalifornien, zu arbeiten 
und die Wale vorbeiziehen zu sehen, wenn man aus dem 
Fenster schaut. Hier forscht man natürlich auf höchstem 
wissenschaftlichem und technischem Niveau. Außerdem 
kann man sich hervorragend mit Wissenschaftlern aus 
der ganzen Welt vernetzen. Und als Malariaforscherin 
kann ich meine große Liebe zu Afrika natürlich nicht ver-
bergen. Dies gilt für die Menschen – noch immer sterben 
jedes Jahr fast eine halbe Million Menschen, meist Kin-
der unter fünf Jahren, an Malaria – aber auch für die Tier- 
und Pflanzenwelt und die atemberaubende Schönheit 
der Landschaft. Die Arbeit in afrikanischen Kliniken ist 
heute noch vielerorts sehr schwierig. Auch wenn die Situ-
ation sich langsam bessert, so sind doch die Infrastruk-
tur vor Ort sowie die Verfügbarkeit von Materialien und 
Medikamenten oft bedrückend schlecht. Ich bin daher 
froh, dass wir viele Doktorandinnen und Doktoranden 
aus Afrika bei uns im Labor ausbilden konnten und dass 

Prof. Dr. Katja Becker

Alumna Katja Becker hat Medizin studiert und an der Universität 
Würzburg in der Infektionsbiologie eine Arbeitsgruppe geleitet. 
Sie hat Forschungsaufenthalte in Australien, Großbritannien, 
Ghana, der Schweiz, Nigeria und den USA absolviert. Im Juli 2019 
wurde sie zur Präsidentin der Deutschen Forschungsgemein-
schaft (DFG) gewählt und hat dieses Amt seit Anfang 2021 inne. 

ich mit einer ganzen Reihe sehr engagierter Kolleginnen 
und Kollegen aus Afrika zusammenarbeiten darf.

Sie sind die erste Präsidentin der DFG und engagieren 
sich als Mentorin für junge Akademikerinnen. Inwiefern 
spielt das „Weiblich-Sein“ aus Ihrer Sicht in der Wissen-
schaft und Forschung eine Rolle? In der Wissenschaft 
wird zum Glück immer weniger zwischen Männern und 
Frauen unterschieden. Wer gute Wissenschaft macht und 
gute Ideen hat, wird auch anerkannt. Gleichzeitig sind 
wir leider noch immer weit davon entfernt, genauso vie-
le Lehrstühle und Spitzenpositionen mit Frauen wie mit 
Männern zu besetzen. Das ist schade, denn wir wissen 
ja inzwischen, dass gemischte Teams – auf allen Karri-
erestufen – besser funktionieren, und dies sollten wir 
auch der Wissenschaft nicht vorenthalten. Um dies zu 
verbessern, müssen wir alle noch konsequenter umden-
ken und wir müssen in dem Moment da sein, in dem jun-
ge Wissenschaftlerinnen uns brauchen, um ihre Karriere 
fortführen zu können. Dieser Moment und die jeweiligen 
Umstände sind individuell sehr unterschiedlich, und 
Frauen sind nach wie vor im familiären Umfeld stärker 
engagiert als Männer. Von daher brauchen wir hier noch 
größere Flexibilität um wirksam unterstützen zu können 
– die Logistik und das Selbstbewusstsein.

Sie engagieren sich schon länger als Vizepräsidentin in 
der DFG. Was reizt Sie besonders an Ihrer neuen Aufgabe 
und wo sehen Sie besondere Herausforderungen für die 
Forschungsförderung und die wissenschaftliche Selbst-
verwaltung? Ich freue mich sehr auf diese neue Aufgabe, 

insbesondere darauf, viele Prozesse in der deutschen 
Wissenschaftslandschaft mitgestalten zu können, aber 
auch auf die Menschen, die ich treffen und mit denen 
ich zusammenarbeiten werde. Ich denke, dass auf die 
DFG in den nächsten Jahren viele Herausforderungen 
zukommen werden. Diese betreffen beispielsweise die 
Wahrnehmung der Wissenschaft in der Gesellschaft, die 
Freiheit von Wissenschaft, die Freiheit von Wissenschaft-
lerinnen und Wissenschaftlern und folglich viele Aspek-
te der Wissenschaftskommunikation. Sie betreffen aber 
auch die zunehmende Digitalisierung der Wissenschaf-
ten und die Tatsache, dass viele Forschungsprojekte nur 
noch in internationalen Kooperationen durchgeführt 
werden können und wir dafür über neue Förderformate 
nachdenken müssen. Aber auch bestehende Förderpro-
gramme müssen regelmäßig auf den Prüfstand gestellt 
und an die Bedarfe der Wissenschaft angepasst werden. 
Insgesamt werde ich mich besonders für Kommunikati-
on und Zusammenarbeit, innerhalb Deutschlands, aber 
auch mit unseren Partnern im Ausland engagieren. Um 
den Herausforderungen unserer Zeit begegnen zu kön-
nen, müssen wir alle an einem Strang ziehen und wir alle 
müssen lernen zu teilen.

Was würden Sie als Ihre schönste Erinnerung an Ihre 
Würzburger Zeit bezeichnen? Die Weinberge im Herbst 
sind spektakulär, die Gastfreundschaft ist wundervoll 
und es war für mich beruflich wie auch persönlich jeden 
Tag eine große Bereicherung am Zentrum für Infektions-
forschung der Universität arbeiten zu dürfen. ■
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Das Interview wurde Ende 2019 geführt.



174 Blick 2020 175

ALUMNI ALUMNI

Biologie, Wirtschaftswissenschaften, Europarecht studiert 
– in Cambridge, Tokio und New York: Arthur Neuberger hat 
eine beeindruckende Karriere absolviert. Das Abweichen 
vom normalen Weg hat sich für ihn gelohnt.

Alumnus im Interview
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Arthur, an was forschst Du gerade? Unser Team erforscht 
sogenannte TRP-Kanäle, eine Familie von zellulären Io-
nenkanälen. Diese sitzen in den Zellmembranen und 
spielen beim Menschen eine zentrale Rolle in der Wahr-
nehmung von Umweltsignalen, wie beispielsweise Ge-
schmack, Temperatur und Schmerz. Einer diese Kanäle 
öffnet sich bei warmen Temperaturen, beispielsweise, 
wenn wir morgens eine warme Tasse Kaffee berühren. In 
der Folge strömen Kalziumionen in die Zelle und setzen 
eine Signalkaskade in Gang, die uns letzten Endes das 
Gefühl von Wärme „spüren“ lässt. Das alles passiert na-
türlich sehr schnell. Des Weiteren häufen sich Hinweise 
darauf, dass diese Kanäle wichtige Regulatoren in eini-
gen Krebsformen darstellen. 

Was fasziniert Dich besonders an Deinem Thema? Die 
Suche nach einem besseren Verständnis dafür, wie 
TRP-Kanäle auf molekularer und biochemischer Ebene 
eine der Grundlagen für unsere Wahrnehmung von Um-
weltsignalen bilden, treibt unser Forschungsteam täglich 
voran. Die bisher kaum erforschte Rolle von TRP-Kanä-
len in der Krebsbiologie ist ebenfalls unbestreitbar in-
teressant. Mein persönliches Laborhighlight ist jedoch 
Folgendes: Wenn man zum ersten Mal die bislang unbe-
kannte Struktur eines Proteins in annähernd atomarer 
Auflösung betrachten darf, lässt dies einen die monate-
lange Arbeit an der Laborbank mit ihren vielen – wirklich 
sehr vielen – Fehlversuchen mit einem Mal vergessen. 
Das sind besonders „intime“ Momente.

Wie unterscheidet sich das Studieren in Deutschland 
von einem Studium in England oder den USA? Was das 
Studium im „Undergraduate level“ – wir würden von 
Bachelor sprechen – angeht, sehe ich in den Biowissen-
schaften den größten Unterschied in der Flexibilität des 
angelsächsischen Systems. An vielen Universitäten in 
Großbritannien studiert man Naturwissenschaften, Na-
tural Sciences, und nicht gezielt Biologie, Chemie oder 
Physik. Ähnlich ist es bei vielen Liberal Arts Colleges in 
den USA, die es sich zum Ziel gesetzt haben fächerüber-
greifend auszubilden. An jenen Hochschulen fordert 
das Curriculum eine Mischung aus natur-, geistes- und 
humanwissenschaftlichen Fachrichtungen. Ein Medizin- 
und Jurastudium ist in den USA ein Postgraduate pro-
gram, das man erst nach dem Bachelor beginnt.

Das wirkt sich wahrscheinlich auch auf die Zeit nach 
dem Studium aus. Eindeutig! In Großbritannien ist der 
Arbeitsmarkt nach dem Studium flexibler: Dort sind No-
ten und Reputation der Alma mater manchmal wichtiger 
als das Fachgebiet, das man jahrelang studiert hat. Es 
passiert nicht selten, dass Absolventen der Geisteswis-
senschaften von britischen Eliteunis sich erfolgreich für 
Jobs in der Unternehmensberatung oder in der Finanz-
welt bewerben. Ähnlich ist dies auch in den USA. Ein 
Freund und langjähriger Forschungskollege von mir hat 
einen PhD in Theologie in Princeton absolviert, bevor 
er Mitgründer und CEO eines der erfolgreichsten Bio-
tech-Unternehmen in den USA geworden ist. 

Und welche Unterschiede siehst Du, wenn es um eine 
Karriere in der Forschung geht? Während des PhD in den 
angelsächsischen Ländern wird man meines Erachtens 
deutlich als Student und nicht als wissenschaftliche 
Fachkraft angesehen – immerhin ist man „PhD student“ 
und nicht Doktorand. In Deutschland ist man in dieser 
Zeit oft aktiv in die Lehre des Promotionslehrstuhls inte-
griert. Letzteres wäre im britischen PhD-Programm nicht 
möglich. Eine der größten Hürden bei der Bewerbung 
auf einen Platz im PhD-Programm in Großbritannien ist 
das Kapitel „Funding“: Eine Doktorandenstelle ist nur in 
wenigen Fällen finanziert. Ein PhD-Stipendium finanziert 
das Gehalt sowie die nicht gerade günstigen „program 
fees“. Vor allem in den USA sind letztere sehr hoch. In 
Großbritannien bewerben sich Studenten demnach in 
der Regel um eine Doktorandenstelle und zeitnahe daran 
um ein Stipendium. Und so manch eine PhD-Stelle wird 
nicht angenommen, weil der Versuch, ein Stipendium zu 
erhalten, gescheitert ist.

Was Aktivitäten neben dem Studium angeht, sollen die 
Unterschiede ja auch sehr groß sein. Wie hast Du das 
erlebt? Vor allem der Universitätssport spielt eine zentra-
le Rolle an angelsächsischen Universitäten. Ob man sich 
selbst athletisch einsetzt oder nur zuschaut, ähnlich wie 
in deutschen Fußballstadien schlägt das Herz im Takt der 
Spielzüge der hauseigenen Athleten. So musste auch 
schon der ein oder andere Kommentator, zuletzt beim 
Rugby Varsity Match im legendären Twickenham Stadi-
um, die Studenten der beiden angesehensten Unis im 
Land darauf hinweisen, dass beim verbalen Austausch 

zwischen den Fans der „verfeindeten Unis“ die Wortwahl 
bedacht werden sollte, da sich schließlich auch Familien 
mit Kindern im Stadion befinden.

Welche Erfahrungen hast Du mit dem Alumni-Wesen in 
England und den USA gemacht, was gefällt Dir dort be-
sonders gut? Das Alumni-Wesen in Deutschland steckt 
im Vergleich zu Universitäten in England und den USA 
noch in den Kinderschuhen – oder ist mancherorts noch 
nicht geboren. In den USA ist es stärker ausgeprägt als 
in Großbritannien. Mit Cambridge bin ich einer globalen 
Alumni-Familie beigetreten, die mich auf Lebenszeit be-
gleiten wird. Alumni-Clubs sind vielerorts verbreitet; in 
New York habe ich auf diesem Weg meine ersten Kontak-
te in der Stadt geknüpft. Man erkennt sich auf den Stra-
ßen der Welt, oft an „University Stash“, wie beispielswei-
se Krawatten, Schals und Vergleichbarem, welche die 
Alumni stolz in den auffälligsten Farben tragen. Nicht 
immer kommt es zu einem Gespräch, wenn man sich auf 
der Straße oder beim Joggen im Central Park „wiederer-
kennt“, obwohl man sich doch eigentlich gar nicht kennt. 
Aber oft reicht auch nur ein freundlicher Blick aus, um 
jene Jahre ins Gedächtnis zurückzurufen, die ich zu den 
bisher schönsten in meinem Leben zählen darf.

Was rätst Du Studierenden, die einen ähnlichen Weg 
einschlagen möchten wie Du? Nichts hat mich so stark 
und andauernd geprägt wie die Zeit im Ausland. Für mich 
hat es sich langfristig gelohnt, den klar markierten Weg 
zu verlassen, auch wenn es nicht immer einfach war. 
Aber es lohnt sich! ■

Dr. Arthur Neuberger

Alumnus Arthur Neuberger hat in Würzburg Biologie, Wirt-
schaftswissenschaften und Europarecht studiert. Nach 
Stationen an der University of Cambridge, dem Tokyo Ins-
titute of Technology und der Rockefeller University forscht 
er derzeit am Columbia University Irving Medical Center 
in New York City. 
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Die Corona-Pandemie hat im Jahr 2020 auch dem Alumni-Büro 
einen kräftigen Strich durch die Pläne gemacht. Dennoch gab 
es zahlreiche Veranstaltungen, Zeit für neue Überlegungen, 
und das Alumni-Netzwerk  ist weiter gewachsen.

das Alumni-Büro der Uni unter Lei-
tung von Michaela Thiel Ende 2020. 
Dementsprechend vielfältig waren 
die Angebote, die Thiel 2020 mithil-
fe zahlreicher Kolleginnen und Kol-
legen mit und für die Alumnae und 
Alumni organisiert hatte. 

„Ein ganz neues Projekt war die 
Zusammenarbeit mit den Kuratoren 

Mehr als 1.000 Mitglieder, die der 
JMU mit ihren jährlichen Beiträgen 
„etwas zurückgeben“ hat der Alum-
ni-Verein der Uni Würzburg mittler-
weile. Im deutlich größeren Netzwerk 
mit rund 46.000 Menschen in über 
90 Ländern unterstützen Alumni 
ehrenamtlich oder finanziell diverse 
Projekte. Diese Zahlen präsentierte 

der Ausstellung ‚MUS-IC-ON! Klang 
der Antike‘ in der Antikenabteilung 
des Martin von Wagner Museums,  
Dr. Dahlia Shehata und Dr. Florian 
Leitmeir“, sagt Michaela Thiel.  Der 
Clou der Ausstellung: Auf Nachbau-
ten antiker Musikinstrumente konn-
ten die Besucherinnen und Besucher 
selbst ausprobieren, wie sich die je-
weiligen Instrumente angefühlt oder 
angehört haben. Die Finanzierung 
dieser Nachbauten wurde von zahl-
reichen Alumni unterstützt, die dafür 
Musik-Patenschaften übernommen 
hatten. Als Dankeschön hat das 
Alumni-Büro mit den Kuratoren für 
diese Alumni-Patinnen und -Paten 
Einzelführungen durch die Ausstel-
lung angeboten. 

Großes Interesse an 
steinzeitlicher Musik

Ergänzt wurde dieses Projekt durch 
eine Reihe mit „Informations-Kon-
zerten“, die aufgrund der Coro-
na-Pandemie allerdings leider nur 
an drei Terminen im Toscanasaal in 
der Residenz stattfinden konnte. Für 
überraschende Informationen und 
Hörerlebnisse war dabei gesorgt, 
beispielsweise als die Musiker, die 
oftmals auch wissenschaftlich tätig 
sind, auf Vogelknochen Melodien 
vortrugen. „Es war ein wunderbares 

Erlebnis, zu sehen, dass die Alumni 
offen sind für so doch eher exotische 
Angebote wie Steinzeitmusik, und 
dass der Toscanasaal zu allen Termi-
nen gut gefüllt war“, sagt Thiel. 

Begleitend zu einem Konzert mit 
der Gruppe Mare Balticum fand ein 
Treffen der Alumni mit internationa-
len Promovierenden der Graduier-
tenschule statt, das das Alumni-Büro 
zusammen mit Dr. Stephan Schrö-
der-Köhne, dem Geschäftsführer 
der Graduiertenschulen, organisiert 
hatte. Gefördert wurden die Konzer-
te von der Vogel-Stiftung, der König 
und Bauer-Stiftung sowie vom Bezirk 
Unterfranken.

Digitale Alumni-Einblicke 
in Zeiten von Corona

Treffen mit anderen Ehemaligen so-
wie mit Wissenschaftlerinnen und 
Wissenschaftlern der JMU sind nor-
malerweise wichtige Termine im Ka-
lender des Alumni-Büros. 2020 war 
das coronabedingt schwierig: „Regi-
onalgruppentreffen, die Jubilarfeier 
und viele andere Veranstaltungen 
sind im Jahr 2020 ausgefallen und 
konnten aus verschiedenen Gründen 
vorerst leider nur teilweise digital er-
setzt werden“, sagt Michaela Thiel. 

In Reaktion darauf hat sie mit ihrem 
Team eine neue Veranstaltungsreihe 
ins Leben gerufen: „Digitale Alum-
ni-Einblicke“, die in der Regel mitt-
wochs von 18 bis 19 Uhr stattfanden 
(und weiterhin stattfinden). „Hier 
gab uns beispielsweise der Informa-
tiker Andreas Hotho einen Einblick 
in das neue Würzburger Zentrum 
für Künstliche Intelligenz. Und der 
Wirtschaftswissenschaftler Hansrudi 
Lenz berichtete über die Vorgänge 
rund um den Wirecard-Skandal“, so 
Thiel. Beide Veranstaltungen seien 
mit insgesamt über 200 Interes-
sierten gut besucht gewesen. Die 
Weihnachtsvorlesung 2020 hielt 
die Alumna und ehemalige Psycho-
logie-Studentin Kim Hertinger. Sie 
präsentierte ihren preisgekrönten 
Kurzfilm „Meer bei Nacht“ und stell-
te sich anschließend der Diskussion 
mit den etwa 100 Alumni.

Ebenfalls digital umgesetzt wur-
de ein Projekt des Alumni-Büros, das 
vom Deutschen Akademischen Aus-
tauschdienst (DAAD) finanziert und 
in Kooperation mit dem Deutsch-Rus-
sischen Forum angeboten wurde. Im 
Oktober nahmen dabei täglich durch-
schnittlich etwa 70 Alumni an der Ver-
anstaltung teil. Auf dem Programm 
standen Punkte wie Best-Practice-Bei-

spiele einer erfolgreichen binatio-
nalen Forschungszusammenarbeit, 
Beiträge zur Transparenz einer medi-
alen bi-nationalen Berichterstattung 
sowie ein Austausch mit dem Gene-
ralkonsulat, der Botschaft, der Aka-
demie der Wissenschaften in Moskau 
und dem Deutschen Haus der Innova-
tionen in Russland.

Viel Positives und einiges Nega-
tives: So könnte man die Erfahrung 
aus diesem digitalen Treffen zusam-
menfassen. „Zoom-Konferenzen ha-
ben den Nachteil, dass persönliche 
Gespräche und ein Austausch nicht 
in der Form stattfinden können, wie 
es bei Präsenz-Veranstaltungen der 
Fall ist“, sagt Michaela Thiel. Dem ge-
genüber steht der Vorteil, dass sich 
bei digitalen Treffen auch Alumni aus 
sehr entfernten Regionen zuschalten 
konnten, wie etwa eine Alumna, die 
an der Nähe zur chinesischen Grenze 
lebt, oder auch Alumni aus anderen 
Ländern, wie es in diesem Fall eine 
Alumna aus Südamerika getan hat.

Prominenter Schirmherr 
für die Mentorin-Staffel

Aufgrund der Corona-Pandemie 
musste auch die Mentoring-Staffel 
im Jahr 2020 digital durchgeführt 

Noch verpackt und gut geschützt, werden im November 2020 die frisch ver-
goldeten Zifferblätter der Turmuhren der Neubaukirche montiert. Mit ihrem 
Mitgliedsbeitrag unterstützen Alumni die Renovierung.

Alumnae, Alumni und Promovierende der Universität Würzburg bei einem der wenigen Treffen, die 2020 möglich 
waren. Die Corona-Pandemie machte viele andere Veranstaltungen unmöglich.

1.000 Careers – One story
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werden. Sie stand unter der Schirm-
herrschaft von Alumnus Dr. Joachim 
Kuhn, einst Physiker an der JMU und 
inzwischen Geschäftsführer der von 
ihm gegründeten Firma va-Q-tec, 
einem Hersteller von Vakuumisola-
tions-Paneelen, denen aktuell beim 
Transport des Corona-Impfstoffs eine 
große Bedeutung zukommt. Im Men-
toring Programm geben berufstätige 
Alumni ihre beruflichen Erfahrungen 
in einer 1-zu-1-Beziehung ehrenamt-
lich an Studierende, junge Absolven-
tinnen und Absolventen sowie an 
Promovierende weiter. In der aktuel-
len Staffel wurden 75 Tandems, also 
150 Mentorinnen beziehungsweise 
Mentoren und Mentees, zusammen-
gebracht.

Zuschauerrekord beim beliebten
Science Slam

Digital musste 2020 auch die wohl 
beliebteste Veranstaltung des Alum-
ni-Büros ablaufen: der Science Slam. 
Das sorgte allerdings für einen neu-

en Rekord bei den Zuschauerzahlen. 
Während der Veranstaltungsort, der 
AOK-Hörsaal im Hörsaalzentrum Z6 
am Hubland nur 800 Plätze bietet, 
verfolgten 1.500 Zuschauerinnen 
und Zuschauer den Wettstreit am 
heimischen Rechner. Gewonnen hat 
den Slam 2020 nach zwei Jahren 
wieder ein Slammer aus der Univer-
sität, Dr. Diego D‘Angelo aus der Phi-
losophie. D’Angelo beschäftigte sich 
in seinem siebenminütigen Vortrag 
„Philosophie – Warum und wozu“ 
mit dem wichtigsten Tätigkeitsbe-
reich von Philosophen: dem Sitzen – 
im Büro, im Bistro, im Tagungsbüro. 
Oder, wie Loriots Hermann in einer 
Filmeinspielung erklärte: „Ich mache 
nichts. Ich sitze hier.“ Oder, um es 
mit Fichte zu sagen: „Das Ich setzt 
sich.“

Der Science Slam fand auch in 
diesem Jahr in Zusammenarbeit mit 
der FHWS und der Stadt Würzburg 
sowie mit Unterstützung diverser 
Beschäftigter der Universität statt. 
Insgesamt sechs Slammer und eine 

Slammerin stellten sich der Heraus-
forderung. 

Auch digital, aber ausnahmswei-
se nicht wegen Corona, sondern von 
Anfang an so geplant, ist ein weiteres 
Projekt, das das Alumni-Büro in Zu-
sammenarbeit mit der Pressestelle 
der JMU im Jahr 2020 auf die Beine 
gestellt hat: die erste Auflage eines 
Webmagazins mit internationalen 
Alumni der Uni Würzburg. Das Ma-
gazin soll die vielfältigen Profile der 
internationalen Alumni, die  weit ver-
streut über den Globus arbeiten und 
forschen, sichtbar machen. Auf diese 
Weise will es dabei helfen, Kontakte 
anzubahnen – im wissenschaftlichen 
und im wirtschaftlichen Kontext –, in-
terdisziplinäre Kooperationen sollen 
erleichtert und Synergien ermöglicht 
werden. Das Magazin soll jährlich er-
weitert und aktualisiert werden.

Fundraising-Aktion für die Sanie-
rung der Uhren der Neubaukirche

Zu guter Letzt hat Michaela Thiel im 
Dezember 2020 eine neue Fund-
raising-Aktion gestartet – diesmal 
zugunsten der Uhren am Turm der 
Neubaukirche. Seit Ende 2019 lie-
fen an dem mehr als 400 Jahre alte 
Turm umfangreiche Sanierungsar-
beiten. Dazu gehörte auch die Ge-
neralüberholung der vier Turmuhren. 
Zifferblätter, von denen jedes einen 
Durchmesser von 2,75 Metern hat, 
und Zeiger wurden sandgestrahlt, 
neu grundiert, mehrfach lackiert; 
danach wurden Ziffern und Zeiger 
mit einer hauchdünnen Lage 24-Ka-
rat-Blattgold versehen. 

Mit der „Turmuhr-Aktion“ hofft 
Michaela Thiel nun, die Renovierung 
der Turmuhren inklusive Vergoldung  
refinanzieren zu können. „Mit einer 
Ein-Jahres-Mitgliedschaft von 25 
Euro können Alumni uns dabei unter-
stützen“. Ihr Ziel sind 640 neue Mit-
gliedschaften, dann wäre der Betrag 
wieder drin. Die Anmeldung lässt 
sich ganz einfach auf www.alumni.
uni-wuerzburg.de erledigen. ■

Im Gedenken
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Der Gewinner des ersten digitalen Science Slams, Diego D‘Angelo, mit dem 
Wanderpokal in der Hand. Rechts Moderator und Alumnus Johannes Keppner.
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Prof. Dr. Ernst Burgschmidt, langjäh-
riger Leiter des Lehrstuhls für engli-
sche Sprachwissenschaft, verstarb 
am 9. September 2020.

Prof. Dr. Heinrich Hettrich, lang-
jähriger Leiter des Lehrstuhls für 
vergleichende Sprachwissenschaft, 
verstarb am 9. Juni 2020.

Prof. Dr. Dr. Günter Koch, ehemals 
Professor für Dogmatik und Dog-
mengeschichte, verstarb am 
10. Dezember 2020.

Prof. Dr. Günter Köhler, ehemaliger 
Professor für Mathematik, verstarb 
am 8. Juni 2020.

Prof. Dr. Hans Köhler, früher am Phy-
sikalischen Institut tätig, verstarb 
am 28. September 2020.

Prof. Dr. Klaus Koschel, früher am 
Lehrstuhl für Virologie tätig, verstarb 
am 25. März 2020.

Prof. Dr. Dr. Karlheinz Müller, 
langjähriger Leiter des Lehrstuhls für 
Biblische Einleitung und Biblische 
Hilfswissenschaften, verstarb am 
20. Februar 2020.

Prof. Dr. Helmut Quast, ehemals 
tätig am Institut für Organische Che-
mie, verstarb am 15. August 2020.

Prof. Dr. Frank-Peter Röseler, ehe-
mals in der Zoologie beschäftigt, 
verstarb am 3. Mai 2020.

Karlheinz Müller

Heinrich Hettrich
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Förderer von Forschungs-
projekten: Alexander Knauf

Seit vielen Jahren ist die Fa-
milie Knauf der Universität 
Würzburg eng verbunden 
und fördert diese auf viel-
fältige Weise. „Diese lang-
jährige Verbindung ist für 
unsere Alma Julia von hoher 
Bedeutung. Ebenso wertvoll 
wie die großzügige finanzi-
elle Unterstützung sind für 
uns die gemeinsamen Pro-
jekte und Veranstaltungen. 
Für dieses Engagement sind 
wir zutiefst dankbar“, so 
Universitätspräsident Alfred 
Forchel.

Herr Knauf, wie sehen Sie die Be-
deutung von Forschung und Lehre?
Die großen Herausforderungen un-
serer Zeit können nur durch Innova-
tionen gemeistert werden. Das gilt 
zum Beispiel für den Kampf gegen 
Krankheiten, die Entwicklung um-
weltfreundlicher Technologien sowie 
die Digitalisierung. Der Forschung 
und Lehre kommt hierbei eine fun-
damentale Rolle zu. Dies gilt umso 
mehr für eine Wissensgesellschaft 
wie Deutschland, die im Wettbe-
werb mit anderen dynamischen Wirt-
schaftssystemen steht.

Was bedeutet Ihnen die Verbindung 
zur Universität Würzburg?
Wir sind mit der Universität Würz-
burg seit vielen Jahren eng verbun-
den. Mein Vater ist Mitglied des 
Kuratoriums der Universität und hat 
sich im Universitätsrat sowie bei der 
Förderung von Forschungsprojek-
ten aus dem medizinischen Bereich 
engagiert. Auch ich fördere privat 
ein Projekt zur Immuntherapie. Seit 
2010 veranstalten die Universität 
und unser Unternehmen das Sym-
posium „Faszination Forschung“ zu 
neuesten Entwicklungen rund um 
Baugestaltung, Energie und Stadt-
entwicklung. Darüber hinaus arbei-
ten wir an konkreten Forschungspro-
jekten zusammen.

Welche Themen stehen aktuell im 
Fokus?
Die künstliche Intelligenz ist eine der 
Schlüsseltechnologien der Digita li-
sierung. Gemeinsam mit der Univer-
sität erforschen wir im Rahmen einer 
Promotion den Einsatz künstlicher 
Intelligenz im Bereich der Fertigung. 
Darüber hinaus sind weitere Themen 
im Gespräch wie die Anwendung von 
künstlicher Intelligenz auf Unterneh-
mensdaten sowie die Übertragung 
von Erkenntnissen der Biotechnolo-
gie auf unsere Produktentwicklung.

Welchen Ausblick haben Sie für die 
Zusammenarbeit zwischen Wissen-
schaft und Wirtschaft?
Die aktuelle Coronavirus-Pandemie 
hat viele Veränderungsprozesse wie 
die Digitalisierung beschleunigt. Die 
dafür notwendigen Innovationen 
kön nen nur gemeinsam und durch 
enge Kollaboration zwischen Wirt-
schaft und Wissenschaft geschaffen 
werden. Ich sehe hier die Möglich-
keit, gemeinsam einen wesentlichen 
Beitrag zur Lösung dieser Herausfor-
derungen leisten zu können. ■
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Dank 

an alle unsere Förderer und Förderinnen 
für die tatkräftige Unterstützung der 
Julius-Maximilians-Universität      
Eine moderne Volluniversität, die sich auch 
im internationalen Wettbewerb an der Spitze 
positionieren möchte, ist neben der staatli-
chen Ausstattung in entscheidendem Maße 
auf die finanzielle Unterstützung durch priva-
te und institutionelle Initiativen angewiesen. 
Auch die Julius-Maximilians-Universität hat 
im Jahr 2020 ganz maßgeblich von großzü-
gigen Zuwendungen von Privatpersonen, 
Stiftungen und Firmen sowie des Universi-
tätsbundes profitiert. So konnten nicht nur 
wieder viele Projekte, innovative Ansätze 
und Anschubfinanzierungen, die unser 
Leistungsspektrum in besonderem Maße 
erweitern, realisiert werden, sondern auch 
zahlreiche schöne Aktionen rund um das 
Röntgen-Jubiläumsjahr umgesetzt werden. 
Für Ihre tatkräftige Unterstützung zum Wohle 
unserer Universität möchte ich Ihnen allen 
sehr herzlich danken!

Mit herzlichen Grüßen

Prof. Dr. Alfred Forchel
Präsident

Akademie der Wissenschaften 
und der Literatur, Mainz

Alexander von Humboldt- 
Stiftung

Bayerische Akademie der  
Wissenschaften

Bayerische Forschungsstiftung

Bayerisches Staats ministerium 
für Wirtschaft, Landes-
entwicklung und Energie

Bezirk Unterfranken

Bundesministerium für  
Bildung und Forschung

Bundesministerium für  
Wirtschaft und Energie

Deutscher Akademischer  
Austauschdienst

Deutsche Forschungs- 
gemeinschaft

Deutsche Rentenversicherung 
Bund

Europäische Union

Fraunhofer-Gesellschaft

Freistaat Bayern

Helmholtz-Gemeinschaft

Leibniz-Gemeinschaft

Baldwin Knauf

Bischöfliches Ordinariat

Bürgerstiftung Würzburg

Carl Friedrich von Siemens 
Stiftung 

DATEV Stiftung

Deutsche Krebshilfe

Deutsche Telekom Stiftung

Deutsches Zentrum Kultur-
gutverluste

Dieter-Salch-Stiftung  
Pro Universitate

Dr. Herbert-Brause-Stiftung 

Else-Kröner-Fresenius-Stiftung

Ernst von Siemens  
Kunststiftung

Evangelisch-Lutherische Kirche 
in Bayern

Evangelisch-Lutherische Kirche 
in Hessen und Nassau

Fördergemeinschaft für das 
Süddeutsche Kunststoff-
zentrum e.V.

Fritz Thyssen Stiftung

Gebr. Knauf KG

Gerda Henkel Stiftung

German Israeli Foundation

Hans-Böckler-Stiftung

Helmut-Ecker-Stiftung

Hermann-Niermann-Stiftung

Karg-Stiftung

Lotte Schopper Stiftung

Mapara Stiftung

Merete und Alexander Knauf

MRB-Forschungszentrum  
Magnet-Resonanz-Bayern e.V.

Monika-Kutzner-Stiftung

SET-Stiftung 

Sparkasse Mainfranken

Stemmler-Stiftung

Stiftung Mercator GmbH

Stiftung „Forschung hilft“

Techniker Krankenkasse

Universitätsbund Würzburg

Vogel Stiftung Dr. Eckernkamp

Volkswagen Stiftung

Wilhelm und Else Heraeus- 
Stiftung

Wilhelm Sander Stiftung

Wolfgang Ratjen Stiftung

Mäzene, Förderer  
und Stiftungen (Auszug)

Staatlich finanzierte  
Forschungsförderung
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